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Predigtſtudie über Joh. 4, 3—15. 


(Evangelium der Eiſenacher Perikopenreihe für den 3. Sonntag nach Epiphanias.) 


„Da kam er in eine Stadt Samariä, die heißt Sichar, nahe bei 
dem Dörflein, das Jakob ſeinem Sohne Joſeph gab“, V. 5. Der HErr 
befand ſich auf einer Reiſe. Er verließ das Land Judäa und zog wieder 
nach Galiläa. (V. 3.) Als Grund dieſer Reiſe wird uns angegeben, 
daß IEſus davon gehört hatte, daß es den Phariſäern zu Ohren ge— 
kommen fei, daß IEſus mehr Jünger machte und taufte als Johannes. 
(V. 1.) Warum ſich der HErr durch dieſe Kunde veranlaſſen ließ, 
Judäa den Rücken zu kehren, ſetzt Johannes nicht hinzu. Wahr⸗ 
ſcheinlich wollte der HErr den Anfeindungen der neidiſchen Phariſäer 
aus dem Wege gehen, damit ſeine Wirkſamkeit nicht vorzeitig geſtört 
und gehemmt werde. Zu dieſer Reiſe von Judäa nach Galiläa nahm 
der HErr den nächſten Weg durch Samaria. Allerdings viele gerade 
der geſetzeseifrigen Juden mieden dieſen kürzeſten Weg, ſie machten den 
Umweg durch Peräa auf der Oſtſeite des Jordan, um mit den Be— 
wohnern Samarias, dem Miſchvolke der Samariter, nicht in Bes 
rührung zu kommen. JeEſus zieht durch Samaria. Er, der All- 
wiſſende, weiß, daß auch dort Seelen ſind, die ſein Vater ihm gegeben 
hat und die er ſelig machen ſoll und will. Dazu iſt er ja gekommen, 
das Verlorene zu ſuchen. Zwar war der HErr zunächſt und eigentlich 
nur geſandt zu den verlorenen Schafen vom Hauſe Israel, aber er 
hat ſich auch den Samaritern, ja auch den Heiden nicht entzogen, mit 
denen er auf ſeinen Wanderzügen zuſammentraf, und ſo bewieſen, daß 
er der Heiland aller Menſchen iſt, daß alle in ihm Rettung finden. 
| Auf feiner Reife durch Samarien fam der HErr eis addi Ts Ta- 
paolas, das heißt nicht, wie Luther überſetzt, in eine Stadt Samariens, 
ſondern zu einer Stadt hin, in die Nähe dieſer Stadt. Als Namen 
dieſer Stadt gibt Johannes Sichar an. Manche Ausleger faſſen Sichar 
gleich Sichem. Wahrſcheinlich aber iſt darunter eine kleine Ortſchaft 
in der Nähe von Sichem zu verſtehen, vielleicht eine Art Vorort von 
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Sichem, welcher dieſen Namen führte. Noch genauer gibt der Evan⸗ 
geliſt den Ort an, wo dieſe denkwürdige Begebenheit ſtattfand. Gerade 
aus dieſer genauen Ortsangabe ſehen wir, wie wichtig dem Johannes 
dieſe Begebenheit war. Luther ſagt weiter: „nahe bei dem Dörflein, 
das Jakob ſeinem Sohne Joſeph gab“. Mit dem Worte Dörflein 
überſetzt Luther das griechiſche Wort ywolor. Dieſes Wort bedeutet 
eigentlich Land, Feld, Acker. 1 Moſ. 33, 19 wird uns erzählt, daß 
Jakob, nachdem er aus Meſopotamien zurückgekehrt war, ein Stück 
Ackers bei der Stadt Sichem von den Kindern Hemors kaufte und 
daſelbſt ſeine Hütte aufrichtete und dem HErrn einen Altar baute. 
Und Sofua 24, 32 wird uns berichtet, daß Joſephs Gebeine nach der 
Eroberung des Landes Kanaan auf dieſem Feld begraben wurden, und 
daß die Kinder Joſephs dieſes Stück Land zum Erbteil erhielten. In 
der Nähe dieſes Ackers traf der HErr mit der Samariterin zuſammen. 

„Es war aber daſelbſt Jakobs Brunnen. Da nun JEſus müde 
war von der Reiſe, ſetzte er ſich alſo auf den Brunnen; und es war 
um die ſechſte Stunde“, V. 6. Dort an der Stätte war Jakobs Brun⸗ 
nen. über dieſen Jakobsbrunnen wird folgendes berichtet: „Jakobs 
Brunnen, bekannt durch das an demſelben gehaltene Geſpräch Chriſti 
mit der Samariterin (Joh. 4, 6), war ein nach der überlieferung von 
dem Patriarchen Jakob angelegter (V. 12), ſehr tiefer (V. 11) Quell⸗ 
brunnen vor der Stadt Sichem an der von Jeruſalem kommenden 
Straße. Er iſt noch vorhanden: eine halbe Stunde ſüdöſtlich von 
Nablus (dem alten Sichem), etwa ſieben Minuten von dem traditio⸗ 
nellen Grab Joſephs, da, wo das Tal von Sichem in die fruchtbare 
Ebene el Machna mündet, dicht am Nordoſtfuß des Garizim, umgeben 
von dem Gemäuer einer vormaligen kleinen Kapelle. Er iſt nicht in 
den Felſen gehauen, ſondern gemauert. Der Durchmeſſer beträgt 
2.3 m., die Tiefe wegen der vielen von den Pilgern und Reiſenden 
hineingeworfenen Steine jetzt nur etwa 24 m., während Maundrell 
fie noch auf 105 engliſche Fuß angibt; auch iſt der Brunnen jetzt meiſt 
ganz waſſerlos; nur in der Regenzeit ſteigt das Waſſer empor und 
ſoll dann und wann 3 bis 4 m. Höhe erreicht haben. Das alte Sichem 
reichte viel näher zu dem Brunnen heran als die jetzige Stadt. Die 
Samariterin war übrigens nicht aus der an Waſſer reichen Stadt 
Sichem, ſondern aus Sichar, das iſt, dem heutigen an der Straße von 
Nabulus nach Tiberias gelegenen Dorfe Askar.“ (Riehm, Handwörter⸗ 
buch des bibl. Altertums, Bd. I, S. 676 f.) Auf dieſem alten Brun⸗ 
nen ſaß der HErr. Er war von der Reiſe, von der Wegwanderung 
müde geworden. Am frühen Morgen wohl ſchon war IEſus mit feinen 
Jüngern aufgebrochen, und nun war es um die ſechſte Stunde, etwa 
um 12 Uhr mittags. Er ſetzte ſich „jo“ (oörws) an den Brunnen; 
das heißt, ohne weitere Bequemlichkeiten ſich zu verſchaffen, ſetzte der 
HErr ſich hin auf das Gemäuer am Quell. Wie erſcheint uns hier 
Chriſtus ſo recht in ſeiner Menſchheit! Er iſt wahrlich ſeinen Brüdern 
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in allen Dingen gleich geworden, nur ohne Sünde. Er ward gleich wie 
ein anderer Menſch und an Gebärden als ein Menſch erfunden. Müde 
und matt von der langen Fußwanderung ſitzt der HErr da, wie ein 
anderer ermüdeter Menſch. Er, der HErr des Himmels und der Erde, 
dem alle Engel zu Dienſt ſtehen, ſitzt auf hartem Stein ohne alle Vez 
quemlichkeit, ſeine müden Glieder auszuruhen. An dem Brunnen 
Jakobs ſitzt er. Zweitauſend Jahre etwa waren dahingegangen ſeit 
der Zeit, da der Patriarch dieſen Brunnen gegraben hatte, der Patriarch, 
der ſterbend noch nach dieſem Meſſias ſich geſehnt, auf das Heil Jehovahs 
gewartet hatte, im Glauben an den er entſchlafen war. Nun war dieſes 
Heil da, und auch der alten Wohnſtätte Jakobs wollte der Meſſias 
Heil und Seligkeit bringen. — Daß der Evangeliſt auch die Stunde 
anmerkt, das weiſt wieder darauf hin, wie wichtig und bedeutungsvoll 
dieſes Ereignis ihm war. 5 

„Da kommt ein Weib von Samaria, Waſſer zu ſchöpfen. IEſus 
ſpricht zu ihr: Gib mir zu trinken!“ V. 7. Als IEſus am Brunnen 
ſitzt, und zwar allein, da kommt eben dorthin ein Weib. Ihren Namen 
hat uns die Heilige Schrift nicht aufbewahrt. Es war ein Weib aus 
Samaria, nicht aus der Stadt dieſes Namens, ſondern es ſoll damit 
geſagt werden, daß ſie eine Bewohnerin dieſes Landſtriches, eine Sama⸗ 
riterin, war. Sie gehörte zu den von den Juden ſo verachteten und 
mit ängſtlicher Scheu gemiedenen Samaritern, jenem halbheidniſchen 
Miſchvolk, das ſeit der babyloniſchen Gefangenſchaft jene Landſchaft 
bewohnte. Sie kommt dorthin mit ihrem Schöpfeimer, um Waſſer zu 
ſchöpfen. Allerdings war nicht die Mittags-, ſondern die Abendzeit 
die gewöhnliche Zeit, um Waſſer zu holen. Aber wer weiß, welche 
Verlegenheit, welche Verkettung von Umſtänden dieſes Weib genötigt 
hat, zu dieſer ungewöhnlichen Zeit den Brunnen aufzuſuchen. Ganz 
zufällig trifft ſie dort mit dem HErrn zuſammen, ganz zufällig, wie 
wir gewöhnlich ſagen. Und doch war es kein Zufall. Als der HErr 
ſeine Wanderung durch Samaria antrat, da hatte er ſchon dieſes arme, 
verachtete Weib und ihre Mitbürger im Auge. Und Gott hat es alſo 
geleitet, daß ſie um dieſe Stunde zum Brunnen kommen mußte, um 
dort Lebenswaſſer, Waſſer des ewigen Lebens, zu bekommen. Ihre 
Gnadenſtunde war gekommen. So beſteht unſer Leben vielfach aus 
ſolchen ſcheinbaren Zufälligkeiten. Aber alle dieſe Zufälligkeiten hat 
der HErr, unſer himmliſcher Vater, in ſeiner Hand und lenkt und 
leitet ſie zu unſerm Wohl, unſerm ewigen Heil. Wie manchmal kommt 
es vor, daß irgendeine ſolche Zufälligkeit, eine ſcheinbar ganz zufällige 
Begegnung mit dieſem oder jenem, einem Menſchen Gottes Wort nahe— 
bringt, daß irgendeine ſolche Zufälligkeit die Gnadenſtunde herbeiführt, 
da der HErr ſein verlorenes Kind findet und heimführt. Das ſind die 
wunderbaren Gnadenwege des HErrn. 

Als das Weib zum Brunnen kommt, da redet der Err fie an. 
Er iſt es, der den Anfang macht. Das Weib würde wohl ſchwerlich 


4 Predigtſtudie über Joh. 4, 3—15. 


den fremden Wandersmann angeredet haben. Der HErr ijt es, der 
den armen Sündern nachgeht, zu ſuchen und ſelig zu machen, was 
verloren iſt. Nicht wir ſuchen ihn, ſondern er ſucht und findet uns 
in ſeiner erbarmenden Liebe. Er bittet das Weib: „Gib mir zu 
trinken!“ Ohne Zweifel empfand der HErr leiblichen Durſt. Die 
lange Fußwanderung hatte ihn durſtig gemacht. Auch hier ſehen und 
erkennen wir wieder die wahre Menſchheit des HErrn. Er, der alle 
Meere und Ströme in ſeiner Hand hält, dem die Waſſerwogen ge— 
horſam ſind, der dürſtet wie ein gewöhnlicher Menſch und hat nichts, 
ſeinen Durſt zu ſtillen. So ſollte und wollte der HErr uns in allem 
gleich werden, nur ohne Sünde, damit er unſer Mittler und Stell- 
vertreter würde und uns das Heil, das rechte Lebenswaſſer, erwürbe. 
Gewißlich, der HErr hat damals gedürſtet, und doch war ſein leiblicher 
Durſt nicht der eigentliche und tiefſte Beweggrund feiner Bitte. Er 
wollte durch ſeine Bitte einen Anknüpfungspunkt finden, mit dem Weibe 
von ihrem wahren Heil zu reden. Wir leſen auch nicht, daß die Bitte 
des HErrn erfüllt wurde. Das folgende Geſpräch ließ beide dieſe Bitte 
ganz vergeſſen. Der HErr hatte noch einen andern Durſt, den Durſt, 
das Verlangen, die Seele dieſes Weibes zu retten, dieſes arme Weib 
herauszuziehen aus dem Schmutz und Schlamm ihrer Sünde. Des 
Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, daß er ſich dienen laſſe, ſondern 
daß er andern, uns Menſchen, diene. Auch hier will er ſich nicht 
dienen laſſen, ſondern dieſem Weibe dienen mit dem Waſſer des 
Heils. — Auch jetzt noch bittet der HErr uns, die Seinen, daß wir 
ihm dienen, bittet uns um Eſſen und Trinken, um Nahrung und Klei⸗ 
dung. So bittet er uns, indem er die Not der Armen und Elenden 
uns vor die Augen ſtellt. Was wir im Glauben, in ſeinem Namen 
dieſen Elenden getan haben, das haben wir ihm getan. Oder er bittet 
uns, daß wir ihm dienen und helfen in feinem Reich, bei der Aus⸗ 
breitung des Evangeliums unter allen Völkern. Aber wenn der HErr 
uns ſo bittet, ihm zu dienen, ſo will er ſelbſt uns dienen. Wie ſegnet 
uns der HErr durch unſere guten Werke, die er ſelbſt in uns wirkt! 
Von jedem Werk, das wir in ſeiner Kraft im Glauben vollbringen, 
haben wir ſelbſt reichen geiſtlichen Gewinn. Wir machen hier ſchon 
durch gute Werke unſern Beruf und unſere Erwählung feſt, und welch 
reichen Gewinn gibt uns der HErr in jener Welt, wenn er in ſeinem 
Gericht dieſe Werke der Seinen rühmt und preiſt und ſeine Gläubigen 
einführt in ſeine Freude und Herrlichkeit. So leuchtet uns überall 
die Gnade, die Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes, unſers Heilandes, 
entgegen. 

„Gib mir zu trinken!“ ſo bittet der HErr und zeigt damit ſeinen 
Durſt an, ſein brennendes Verlangen, verſchmachtende Menſchenſeelen 
zu retten vom ewigen Verdurſten. Daß doch alle Menſchen fein Ver— 
langen ſtillen möchten und ſich von ihm tränken ließen mit dem Waſſer 
des Heils! Und der Err ſoll uns in dieſem Stücke auch ein Vorbild 
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ſein. Wie er, ſo ſollten wir auch dürſten nach unſers Nächſten Heil 
und Seligkeit, ſo ſollten auch wir bereit ſein, ihm beizuſtehen und zu 
helfen mit allen unſern Gaben und Kräften, die Gott uns gegeben hat, 
mit unſern irdiſchen Gütern und Mitteln. Es iſt traurig, daß wir 
oft ſo wenig von dieſem Durſt, von dieſem Verlangen ſpüren und 
gerade an dem geiſtlichen Elend unſerer Mitmenſchen fo kalt und teil— 
nahmlos vorübergehen. 

Der nächſte Vers, V. 8: „Denn ſeine Jünger waren in die 
Stadt gegangen, daß fie Speiſe kauften“, ijt nur eine Zwiſchenbe⸗ 
merkung, die der Evangeliſt hinzuſetzt, um anzuzeigen, woher es komme, 
daß der HErr ſich mit dem Weibe allein befand, warum er an ſie ſeine 
Bitte richten mußte, da eben ſeine Jünger nicht zugegen waren. 

„Spricht nun das ſamaritiſche Weib zu ihm: Wie bitteſt du von 
mir zu trinken, ſo du ein Jude biſt und ich ein ſamaritiſch Weib? 
Denn die Juden haben keine Gemeinſchaft mit den Samaritern“, V. 9. 
Das Weib erfüllt die Bitte des HErrn nicht. Das tut ſie nicht aus 
Bosheit und Feindſeligkeit gegen den, den ſie wohl an ſeiner Sprache 
als einen Juden erkannt hat. Sie tut es, wie ihre Antwort zeigt, aus 
Erſtaunen darüber, daß ein Jude ſie, eine Samariterin, um einen 
Trunk bittet. Dieſes Erſtaunen läßt ſie gar nicht dazu kommen, des 
HErrn Bitte zu erfüllen. Der Evangeliſt weiſt denn auch mit einer 
Zwiſchenbemerkung darauf hin, woher das große Erſtaunen des Weibes 
über die Bitte des HErrn kam. „Die Juden haben keine Gemeinſchaft 
mit den Samaritern.“ über die Samariter ſagt Godet in ſeinem 
Kommentar zum Johannesevangelium: „Es war ein Miſchvolk aus 
fünf aus dem Morgenland von Aſarhaddon verpflanzten Nationen, um 
das Reich Samaria, deſſen Bewohner Salmanaſſer weggeführt hatte, 
wieder zu bevölkern. Mit der Anbetung ihrer Nationalgötter ver— 
banden ſie die des Landesgottes Jehovah. Nach der Rückkehr aus der 
babyloniſchen Gefangenſchaft boten ſie den Juden ihren Dienſt bei der 
Wiederherſtellung des Tempels an. Da ſie zurückgewieſen wurden, 
wandten ſie ihren ganzen Einfluß bei den Perſerkönigen an, um die 
Wiederherſtellung des jüdiſchen Volkes zu hindern. Sie bauten ſich 
einen Tempel auf dem Berge Garizim. Ihr erſter Hoherprieſter war 
Manaſſe, ein mit einer Perſerin verheirateter jüdiſcher Prieſter. Von 
den Juden wurden ſie ärger verabſcheut als ſelbſt die Heiden; ſama— 
ritiſche Proſelyhten wurden nicht angenommen.“ So groß war der Haß 
der Juden gegen dieſes Volk, daß ſtrenge Juden keine Speiſe und 
keinen Trank von den Samaritern annahmen. Schon der alte Sirach 
ſagt: „Zweierlei Volk bin ich von Herzen feind; dem dritten aber bin ich 
ſo gram wie ſonſt keinem: den Samaritern, den Philiſtern und dem 
tollen Pöbel zu Sichem.“ (Sir. 50, 28.) Bei ſolcher Feindſchaft iſt 
es erklärlich, daß das Weib aufs höchſte erſtaunt iſt, daß IEſus ſie um 
einen Trunk Waſſer bittet. 

Und müſſen nicht auch wir erſtaunt ſein über dieſe Bitte des 


6 Predigtſtudie über Joh. 4, 3—15. 


HErrn? Dieſes Weib war nicht nur eine Samariterin, ſondern, wie 
es ſich im weiteren Verlauf des Geſpräches zeigte, eine tiefgefallene 
Sünderin, auf welche wohl auch die Ehrbaren ihrer Volksgenoſſen mit 
Verachtung herabſahen. Und der Err, der allwiſſende Herzens⸗ 
kündiger, wußte gar wohl, wie es mit dem Weibe ſtand. Hat er doch 
ſelbſt ihre Schande ihr aufgedeckt, und ſie mußte ihm recht geben. Und 
doch läßt er ſich mit dieſer Frau in ein Geſpräch ein. Hier zeigt ſich 
wieder ſo recht die große Sünderliebe des Sünderheilands, der auch den 
großen, tiefgefallenen Sündern nachgeht und ſie herauszieht aus ihrem 
Elend und auch ſie noch annimmt, auch ſolche Sünder, auf welche die 
ſelbſtgerechte Welt mit Abſcheu blickt und ſie mitleidslos immer tiefer 
ins Verderben hineinſtößt. Kein noch ſo tiefgefallener Sünder oder 
Sünderin ſoll verzweifeln, der HErr geht auch ihnen nach. Er nimmt 
ſie auf, wenn ſie in wahrer Buße zu ihm kommen, und auch über ſolche 
Sünder iſt Freude im Himmel, wenn ſie Buße tun. Auch in dieſer 
Hinſicht ſollen Chriſten von ihrem Heiland lernen, ſollen Sünderliebe 
lernen, lernen in erbarmender Liebe auch ſolchen Elenden nachgehen, 
ſie zu retten, ſollen lernen, ſie anzunehmen, und ſich ihrer nicht ſchämen, 
wenn ſie umkehren und zu ihrem Heiland ſich wenden. Auch in auf⸗ 
richtigen Chriſten ſteckt noch ein Teil des alten ſtolzen Herzens, das 
ſich überhebt und auf ſolche Sünder mit Verachtung herabblickt. 

„IEſus antwortete und ſprach zu ihr: Wenn du erkenneteſt die 
Gabe Gottes, und wer der iſt, der zu dir ſagt: Gib mir zu trinken, 
du bäteſt ihn, und er gäbe dir lebendiges Waſſer“, V. 10. Der HErr 
vertieft nun das Geſpräch. Er lenkt die Rede auf die geiſtlichen Be⸗ 
dürfniſſe dieſes Weibes und aller Menſchen. Der Zuſammenhang iſt 
etwa dieſer. Der HErr will ſagen: Du verwunderſt dich darüber, daß 
ich, als ein Jude, dich bitte, mir zu trinken zu geben. Wenn du wüßteſt, 
wer ich bin und was ich zu geben habe, dann würdeſt du nicht lange 
in Verwunderung ſtehen, ſondern mich bitten, daß ich meine Gabe dir 
gebe, lebendiges Waſſer, das du ſo nötig bedarfſt. Du ſollteſt zu mir 
kommen und mich bitten um meine Gabe, dann würdeſt du wahre Er- 
quidung finden für Zeit und Ewigkeit. Nicht ich, ſondern du (ver 
gleiche das emphatiſche od) ſollteſt die Bittende fein. Nichts hilft 
einem Menſchen die äußere Verwunderung über den HErrn, daß man 
ſtaunt über ſein heiliges Leben, ſeine Sündloſigkeit, ſeine großen 
Wunder und Taten, ſeine tiefe Herablaſſung zu den Menſchen, zu 
den Sündern: der Menſch muß erkennen, wer dieſer IEſus eigentlich 
iſt, und daß er eine Gabe Gottes für uns Menſchen, für ihn habe, und 
ihn im Glauben bitten, dann bekommt er vom KErrn lebendiges Waſſer, 
das ins ewige Leben quillt. Darauf kommt es an, daß wir den HErrn 
bitten und von ihm uns dienen laſſen, von ihm im Glauben nehmen 
die Gabe Gottes, die er uns gibt. 

Was ijt das für eine Gabe Gottes, von der der HErr hier 
redet? Nicht wenige Ausleger denken an IJEſum ſelbſt. Und ge⸗ 
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wißlich, IEſus, unſer Heiland, iſt die große Gabe Gottes an die Mens 
ſchen, die Gabe, die alle andern Gaben Gottes ermöglicht und einſchließt. 
Aber da hier der HErr die Gabe Gottes und ſich ſelbſt unterſcheidet, 
ſo iſt es wohl beſſer, die Gabe Gottes anders zu faſſen. Unter Gottes 
Gabe verſteht der HErr hier eben das lebendige Waſſer und unter 
dieſem das wahre geiſtliche Leben, das ins ewige Leben ausläuft, 
das ewige wahre Heil. Das ſollte das Weib bedenken, daß Gott dieſe 
Gabe den Menſchen gibt, geiſtliches Waſſer, Waſſer des ewigen Lebens, 
und daß er, IEſus, der iſt, der dieſe Gabe Gottes den Menſchen er— 
worben hat und anbietet, gibt und ſchenkt, der Heiland und Meſſias. 
Wir ſehen auch aus dieſem Vers ſo recht, daß die Bekehrung allein 
Gottes Werk und Gabe iſt. Leben, wahres geiſtliches Leben, findet 
ſich bei den Menſchen nicht; ſie liegen von Natur im Tode, im Tode 
ihrer Sünden. Wahres geiſtliches Leben kann allein Gott, der Leben⸗ 
dige, uns geben. Seine Gabe, ſeine Gnadengabe iſt es, und Chriſtus 
iſt der Vermittler dieſes Lebens. Er hat es den Menſchen erworben, er 
gibt und ſchenkt es ihnen. Das ſind die großen Wahrheiten, die der 
Herr hier ausſpricht unter dem Bilde des lebendigen Waſſers. 
„Spricht zu ihm das Weib: Err, haft du doch nichts, damit du 
ſchöpfeſt, und der Brunnen iſt tief; woher haſt du denn lebendig 
Waſſer? Biſt du mehr denn unſer Vater Jakob, der uns dieſen 
Brunnen gegeben hat? Und er hat daraus getrunken und feine Kin⸗ 
der und ſein Vieh“, V. 11. 12. Die Samariterin verſteht den tiefen 
Sinn der Rede des HErrn nicht. Sie denkt — und wir können uns 
nicht darüber wundern — an natürliches, irdiſches Waſſer, an friſches, 
gutes Quellwaſſer, das dieſer fremde Wandersmann ihr anpreiſt. Leben⸗ 
diges Waſſer (ddwe Car) nannte man Quellwaſſer, das aus der Erde 
hervorſprudelt, im Gegenſatz zu ſolchem Waſſer, das ſich infolge des 
Regens in Ziſternen geſammelt hatte. Solches Waſſer, ſo meint das 
Weib, will der HErr ihr geben als eine Gabe Gottes. Und ganz 
natürlich verwundert ſie ſich darüber, wo der HErr dieſes Waſſer her— 
nehmen werde. Aus dem Jakobsbrunnen kann er es nicht ſchöpfen, 
der ja allerdings eine anyy, eine Quelle, war und alſo lebendiges Waſſer 
enthielt. Sie ſieht kein Schöpfgefäß in ſeiner Hand, kein Mittel, wie 
er Waſſer aus dem tiefen Brunnen hervorbringen könne. Und zugleich 
kommt ihr auch der Gedanke, daß dieſer fremde, wunderbare Mann 
doch wohl nicht das Waſſer des Jakobsbrunnens meinen könne, daß er 
von einer anderen Quelle mit beſſerem Waſſer rede. Das ſcheint ihr 
eine überhebung zu ſein. „Biſt du mehr denn unſer Vater Jakob, 
der uns dieſen Brunnen gegeben hat?“ Wie ſollte es noch beſſeres 
Waſſer geben als das dieſes Brunnens, der doch von Jakob herſtammte, 
den die Samariter gern ihren Vater nannten, um ihre israelitiſche 
Abſtammung zu betonen? Hat er ſelbſt mit ſeinen Kindern und 
feinem Vieh daraus getrunken, fo wird fein Waſſer auch für die Nach» 
kommen gut genug fein. Und doch, obwohl die Samariterin JEſu 
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Rede ganz falſch verſteht und alles auf natürliches, irdiſches Waſſer 
bezieht, ſo macht doch ſeine Rede und beſonders auch der große Ernſt, 
mit dem JEſus dieſe Worte geſagt haben wird, einen tiefen Eindruck 
auf ſie. Sie merkt, es iſt ein ganz beſonderer Mann, der mit ihr 
redet, und fie kann nicht anders, fie nennt ihn mit Ehrfurcht „HErr“. 

Der Kerr läßt ſich durch die falſche Auffaſſung des Weibes nicht 
irremachen. Er fährt fort, ſeine Sache noch klarer darzulegen. Als 
eine überhebung hatte die Samariterin es bezeichnet, daß IJEſus ihr 
angedeutet hatte, daß er ein beſſeres und wertvolleres Waſſer zu geben 
habe, als dieſer Jakobsbrunnen, ja alle Brunnen dieſer Welt ſpenden 
können. Der HErr zeigt ihr, daß das keine überhebung fet, daß er 
allerdings ein ſolches Waſſer habe. „IEſus antwortete ihr und ſprach: 
Wer dieſes Waſſers trinkt, den wird wieder dürſten“, V. 13. Daß 
das der Fall ſei bei dem Waſſer des Jakobsbrunnens, wie bei jedem 
andern natürlichen Waſſer, ſo gut und trefflich es auch ſein mag, mußte 
das Weib ſofort zugeben. Natürliches, irdiſches Waſſer iſt eine natür⸗ 
liche Gabe. Es kann nur den leiblichen Durſt ſtillen und auch den 
nur für eine Zeitlang. Der Durſt kehrt wieder und muß von neuem 
geſtillt werden. So geht es mit allen irdiſchen Gütern. Alle irdiſchen 
Güter, ſo gute Gaben Gottes ſie auch ſind, können unſer Herz, das 
für Gott und die Ewigkeit geſchaffen ijt, nicht dauernd ſtillen und bez 
friedigen. Und damit ſind nicht nur ſolche Dinge gemeint, die einen 
Augenblick die Sinne kitzeln, wie ſinnliche Luſt, Eſſen und Trinken, 
Wollüſte, Reichtum, Ehre und Ruhm bei Menſchen, ſondern auch die 
edleren Güter, wie Kunſt und Wiſſenſchaft u. dgl. Was von der Erde 
ſtammt und ihr zugehört, das kann wohl eine kürzere oder längere 
Zeit eine gewiſſe Befriedigung in uns hervorrufen, aber bald werden 
dieſe Dinge uns überdrüſſig und zum Ekel. Sie laſſen doch das Herz 
leer und kalt. Und doch gibt es ſo viele Menſchen, ja, die allermeiſten 
ſind es, die an dieſen Dingen ihre eigentliche Befriedigung ſuchen, an 
dieſe Dinge ihr Herz hängen und ihr Glück darin zu finden meinen. 
Anſtatt an den Schöpfer halten ſie ſich an ſeine Geſchöpfe und lieben 
dieſe und ſetzen ihr ganzes Vertrauen darauf. Wie bitter werden 
alle enttäuſcht, die ihr Herz an die irdiſchen Dinge hängen. Sie 
müſſen und werden es erfahren, daß dieſe Dinge ihr Herz leer laſſen, 
daß die Befriedigung, die ſolche Dinge ihnen geben, ſchnell dahin⸗ 
ſchwindet, daß, nachdem ſie dieſes Waſſer getrunken haben, es ſie bald 
wieder dürſten wird. Sie werden es merken, dieſe irdiſchen Güter 
bringen nicht das wahre Glück, und das alte Verlangen und Sehnen 
kehrt in ihr Herz zurück. Sie werden es erfahren mit dem weiſen 
Salomo, daß alles unter der Sonne eitel iſt. 

Von dem irdiſchen Waſſer will der HErr die Gedanken des ſama⸗ 
ritiſchen Weibes abziehen auf ein anderes, geiſtliches Waſſer, das er 
gibt denen, die darum bitten. Er ſpricht weiter: „Wer aber des 
Waſſers trinken wird, das ich ihm gebe, den wird ewiglich nicht dürſten, 
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ſondern das Waſſer, das ich ihm geben werde, das wird in ihm ein 
Brunn des Waſſers werden, das in das ewige Leben quillet“, V. 14. 
Wie ganz anders ſteht es doch mit den wahren geiſtlichen Gütern! 
Der HErr gibt uns Güter, herrliche Güter: Vergebung der Sünden, 
Gerechtigkeit vor Gott, Frieden unſers Gewiſſens, Freude im Heiligen 
Geiſt, das ganze neue, geiſtliche Leben, das ewige Heil. Das ſind die 
wahren Güter. Wer von dieſem lebendigen Waſſer trinkt, den wird 
ewiglich nicht mehr dürſten, deſſen innerſtes Sehnen und Verlangen 
wird wahrhaft geſtillt, der findet in dieſem volles und immerwährendes 
Genügen. Mit ſcharfem Nachdruck hebt der HErr hier das „ich“ 
(sych) hervor. Auf feine Perjon foll das Weib ſehen. Er, der HErr, 
gibt dieſe Güter, er, der der wahre Gott iſt. Wie kann es anders 
ſein, als daß das Waſſer, das er gibt, viel herrlicher und kräftiger iſt 
als das Waſſer aller Brunnen dieſer Welt, als das auch des Jakobs⸗ 
brunnens. Es handelt ſich hier um Güter, die der HErr, der Hei— 
land, erworben hat mit einem teuren, koſtbaren Preis, nicht mit Gold 
oder Silber, ſondern mit ſeinem heiligen, teuren Blut und ſeinem 
unſchuldigen Leiden und Sterben. Und der Err gibt fie auch uns 
immer noch, gibt ſie uns, reicht ſie uns dar, ebenſo wie dem Weibe, 
Durch fein Wort. Im Wort des Evangeliums, in der frohen Bot- 
ſchaft von Chriſto, unſerm Heiland, von dem, was er iſt und für uns 
getan hat und fort und fort tut, liegen alle dieſe Güter, liegt Ver— 
gebung der Sünden und das ganze Heil beſchloſſen. Dieſes Evan⸗ 
gelium iſt gleichſam der Brunnen, aus dem Chriſtus ſein lebendiges 
Waſſer ſchöpft und es uns hinhält, daß wir es trinken, daß wir es 
im Glauben hinnehmen, Chriſti Verdienſt daraus ergreifen und uns 
aneignen, auf dieſe Verheißungen unſer ganzes Vertrauen ſetzen, unſers 
Herzens Zuverſicht. 

Das ſind die Güter, die IEſus uns gibt in ſeinem Wort. Und 
dieſe Güter gewähren ewigen, bleibenden Genuß. Sie werden, wie 
der Herr jagt, in uns ein Brunnen des Waſſers wer⸗ 
den, der da quillt in das ewige Leben oder, wie es ge⸗ 
nauer heißt: eine Quelle ſprudelnden Waſſers ins 
ewige Leben. Darin beſteht der Unterſchied zwiſchen dieſen 
Gütern und den irdiſchen Gaben und Gütern. Dieſe können uns 
wohl einen kurzen, vorübergehenden Genuß, eine augenblickliche Be— 
friedigung gewähren. Aber ſchnell ſchwindet das alles dahin. Bald 
ſind ſie uns überdrüſſig, und unſere Seele ſchmachtet und dürſtet aufs 
neue. Die Güter, die Chriſtus uns gibt, das Heil in Chriſto, iſt 
anderer Art. Wer dieſes Gut hinnimmt, deſſen Sehnen und Ver— 
langen iſt geſtillt. Ihn wird nicht mehr dürſten. Dies Waſſer wird 
in ihm ein Brunnen, ein Quell ſprudelnden Waſſers. Das Waſſer, 
das IEſus uns zu trinken gibt, wird ſelbſt zum ſprudelnden Quell. 
Aus den Gütern, die IEſus uns darreicht, trinken wir immer aufs 
neue. Darin finden wir immer wieder wahre Freude, wahre Be— 
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friedigung unſerer Seele, wahre Ruhe, wahres Glück, Heil und Leben. 
Nichts kann dieſes Glück uns rauben. Mag ein Chriſt auch äußerlich 
viel Kummer und Herzeleid haben, mag Not und Trübſal über ihn 
hereinbrechen, mögen auch die irdiſchen Güter ihm genommen werden, 
dieſe Quelle hört nicht auf zu ſprudeln. In Chriſto und ſeinem Heil 
findet er reichen Erſatz für alle irdiſchen Güter, in ihm findet er Troſt 
in allen Leiden, Erquickung in der brennenden Sonnenhitze aller 
Trübſal, ſo daß er mit dem Dichter ausruft: „Mein Herze geht in 
Sprüngen und kann nicht traurig ſein, iſt voller Freud' und Singen, 
ſieht lauter Sonnenſchein. Die Sonne, die mir lachet, iſt mein HErr 
IEſus Chriſt; das, was mich ſingend machet, iſt, was im Himmel iſt.“ 

Und dieſes ſprudelnde Waſſer wird eine Quelle eis Cony aicdyrov, 
ins ewige Leben, oder zum ewigen Leben. Selbſt der 
Tod, der König der Schrecken, kann dieſen Quell nicht verſchütten, 
kann uns dieſe Güter, Chriſtum und ſein Heil, nicht rauben. Mitten 
im Tod haben wir Chriſten Leben, ewiges Leben. Wenn unſer Auge 
im Tode bricht, dann zeigt ſich erſt ſo recht der Wert dieſes lebendigen 
Waſſers. Chriſtus führt uns durch den Tod zum vollkommenen Heil, 
zur vollkommenen Seligkeit, „da ich bei Gott ohne Not, Jammer und 
Tod ewig in Freuden kann ſchweben“. So können Chriſten, in denen 
dieſer Quell ſprudelt, getroſt auch dem Tod entgegengehen. Aus dieſem 
Quell trinken fie Troſt, Labe und Erquicung in jenem finſteren Tal. 
Wer Vergebung der Sünden hat und Gerechtigkeit vor Gott, der kann 
getroſt ſeine Augen im Tode ſchließen und an Gottes Richterthron 
treten. Ihm iſt der Tod der Eingang zum ewigen Leben. 

„Spricht das Weib zu ihm: Err, gib mir dasſelbige Waſſer, 
auf daß mich nicht dürſte, daß ich nicht herkommen müſſe zu ſchöpfen“, 
V. 15. Noch hat die Samariterin den HErrn nicht verſtanden, noch 
immer denkt ſie an irdiſches Waſſer. Und ſie bittet den HErrn, daß 
er ihr von dem Waſſer gebe, damit ſie den beſchwerlichen Weg zum 
Brunnen nicht immer wieder zu gehen habe. Die Chriſten wiſſen, 
welches Waſſer der HErr meint, welch köſtliches Waſſer er gibt. Um 
ſo mehr ſollen ſie den HErrn bitten, daß er ihnen dies Waſſer gebe. 
Immer wieder ſollen ſie den HErrn bitten, daß er ihnen den Glauben 
ſchenke und mehre, daß ſie ſeine Güter immer wieder ergreifen und 
ſich aneignen, daß dieſer Quell in ihnen ſprudele, bis ſie endlich ins 
ewige Leben eingehen. Das ijt das eine, das not tft, daß wir Chri- 
ſtum haben und ſein Heil und es feſthalten zum ewigen Leben. 


Dieſe Perikope zeigt uns den HErrn im Geſpräch mit der Sama⸗ 
riterin, einer tiefgefallenen Sünderin. Er bittet ſie um eine Gabe, 
aber nur um ihr ſeine ewigen Gaben und Güter anzubieten und mit⸗ 
zuteilen unter dem Bilde des lebendigen Waſſers und ſo ihre Seele 
zu retten. Die Predigt über dieſen Text wird darum infonderheit 
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zum Gegenſtand zu nehmen haben die bleibenden, ewigen Güter, die 
IEſus uns gibt. Das könnte etwa nach folgender Dispoſition ge⸗ 
ſchehen: Die wahren, ewigen Güter. 1. Wie nötig wir ſie haben. 
Auszuführen wäre hier, wie IEſus zeigt, daß der Genuß des irdiſchen 
Waſſers den Durſt nicht für immer ſtillt. So geht es mit allen Gaben 
und Gütern dieſer Welt. Sie können unſerer Seele keine wahre Bez 
friedigung geben, ihre eigentlichen Bedürfniſſe nicht ſtillen. Bekommen 
wir keine andern, bleibenden Güter, ſo muß die Seele ſelbſt bei allem 
irdiſchen überfluß endlich verſchmachten. Wir ſind ja durch die Sünde 
von Gott getrennt, liegen unter Gottes Zorn und Fluch, und ſo kann 
unſer Herz keine Ruhe finden. 2. Wer ſie uns gibt und ſchenkt. Das 
it IEſus, der Meſſias. Er gibt uns lebendiges Waſſer, die wahren 
Güter: Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit. Er hat ſie uns 
erworben. Darum iſt er Menſch geworden. Er reicht ſie uns dar in 
ſeinem Evangelium. Das iſt der Brunnen, aus dem er lebendiges 
Waſſer ſchöpft. Dieſe Güter ſind die wahren Güter. Sie befriedigen 
unſer Herz. Sie ſtillen unſere Bedürfniſſe. Sie bleiben und werden 
zum ewigen Leben. 3. Wie wir fie erlangen. So, daß wir im Glauz 
ben IEſum darum bitten und fie im Glauben annehmen. — Eine 
ähnliche Dispoſition, deren Wortlaut ſich noch näher an den Text an⸗ 
ſchließt, iſt dieſe: Unſere Bitte: „HErr, gib mir zu trinken!“ Wir 
wiſſen: 1. Alle irdiſchen Waſſer können den Durſt unſerer Seele nicht 
ſtillen. Wir müſſen dabei endlich verſchmachten. 2. Du allein haſt 
die Gabe Gottes, das Waſſer des ewigen Lebens. 3. Und du gibſt 
es allen, die dich bitten. — Der HErr iſt nicht gekommen, daß er ſich 
dienen laſſe, ſondern daß er uns diene. 1. Dazu iſt der HErr auf 
Erden gekommen, uns zu tränken mit lebendigem Waſſer, daß unſere 
Seele lebe. 2. Allerdings bittet er uns, daß wir in unſerm not⸗ 
leidenden Nächſten ihm zu trinken geben. Und mit herzlicher Danf- 
barkeit ſollen wir ihm dienen. Aber 3. dieſer Dienſt, den wir in 
ſeiner Kraft ihm leiſten, wird wieder ein Dienſt, den er uns tut. — 
IEſus gibt uns die rechten, wahren Güter. 1. Wie köſtlich dieſe 
Güter find. 2. Wie wir fie erlangen und hinnehmen. — JEſus, der 
Sünderheiland. 1. Er geht ihnen in erbarmender Liebe nach und 
ſucht ſie. 2. Er bietet ihnen ſein Heil an und erweckt in ihren Herzen 
den Glauben. — Die Seelſorge IEſu an der Samariterin. 1. Er 
zeigt ihr den Jammer ihres Lebens. 2. Er zeigt ihr die wahre Heils- 
gabe, die allen Jammer ſtillt. 3. Er hilft ihr zum Heilsbeſitz. — 
Das wahre Glück. 1. In der Welt finden wir es nicht. (V. 13.) 
2. IEſus allein kann es uns ſchenken. (V. 14.) 3. Ihn ergreife im 
Glauben! (V. 15.) — Das Evangelium von JIEſu Chriſto eine Quelle 
lebendigen Waſſers: 1. nach ſeinem Urſprung, 2. nach ſeinem Inhalt, 
3. nach ſeiner Wirkung. G. M. 
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Predigt am jährlichen Kirchweihtag. 
1 Theſſ. 2, 18. 


Wir feiern heute einen Danktag. Das Kirchweihfeſt iſt ganz 
weſentlich ein Dankfeſt. Wofür danken wir heute? Für unſere Kirche, 
für dieſes ſchöne Haus, in dem wir uns zu unſern Gottesdienſten 
verſammeln? Gewißlich danken wir heute Gott dem HErrn auch 
dafür. Wir danken ihm, daß er unſere Kirche uns geſchenkt und ſie 
ſo lange Jahre hindurch uns erhalten und vor allem Schaden und 
Gefahr bewahrt hat. Wir danken ihm, daß wir im Laufe der Jahre 
unſere Kirche vergrößern und verſchönern durften, ſo daß wir nun 
ein Gotteshaus haben, das nicht nur ſeinen Zwecken trefflich entſpricht, 
ſondern auch ſchön und würdig geſchmückt iſt, ſo daß ſchon beim Ein⸗ 
treten in dasſelbe unſer Auge und Herz ſich erfreut und unſere Seele 
zu rechter Andacht, zum Lob und Preis Gottes geſtimmt wird. Auch 
für unſere Kirche danken wir heute dem HErrn. Wir wiſſen, daß wir 
dieſe Kirche haben, das iſt nicht eigentlich unſer Werk und Verdienſt. 
Gott hat uns dazu Luſt und Freudigkeit, Kraft und Vermögen gegeben; 
er hat zu unſerer Arbeit Gelingen und Gedeihen geſchenkt. Wir kennen 
und glauben das Wort des Pſalmiſten: „Wo der HErr nicht das Haus 
bauet, ſo arbeiten umſonſt, die daran bauen.“ Und ſo geben wir auch 
für unſer Gotteshaus dem HErrn allein alle Ehre und danken ihm 
für dieſe gute Gabe. 

Aber wir haben noch mehr, noch viel mehr, wofür wir danken. 
Wir danken unſerm gütigen Gott nicht nur für dieſes Gebäude, in 
dem wir zuſammenkommen, ſein Wort zu hören und ſeine Sakramente 
zu verwalten, ſondern wir danken ihm hauptſächlich für das, was er 
in dieſer Kirche an unſern Vätern und an uns getan hat, und was er 
hier fort und fort an uns tut. Und was das iſt, wofür wir heute 
ganz beſonders dem HErrn danken, darauf weiſt unſer 
Text uns hin. 

1. 

Der Apoſtel Paulus hat die Worte unſers Textes an die Chriſten 
zu Theſſalonich geſchrieben. Er verſichert es ihnen, daß er allezeit, 
ſooft er ihrer gedenke in ſeinem Gebete, Gott für ſie danke. Und 
wofür dankt er? Er ſagt, daß er dafür Gott danke, daß ſie, als ſie 
das Wort göttlicher Predigt empfingen, es aufgenommen hätten nicht 
als Menſchenwort, ſondern als Gottes Wort. Er dankt alſo zunächſt 
Gott dafür, daß die Chriſten zu Theſſalonich das Wort göttlicher 
Predigt, gewiß und wahrhaftig Gottes Wort, emp⸗ 
fangen hätten. Daß der Apoſtel ſeinen Chriſten Gottes Wort 
gepredigt hatte, das ſah er nicht an als ſein Tun und Verdienſt, als 
etwas, deſſen er ſich zu rühmen hätte; dafür gab er Gott die Ehre, 
der dort bei Damaskus feinen Sohn ihm offenbart und ihn zum Apoftel 
der Heiden gemacht hatte. 
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Und, geliebte Chriſten, was haben wir hier in unferer Kirche 
empfangen? Iſt es nicht das Wort göttlicher Predigt, gewiß und 
wahrhaftig Gottes Wort? Das iſt der ſchönſte, der herrlichſte Schmuck 
dieſer Kirche, daß hier Gottes Wort rein und lauter verkündigt wird, 
daß man hier predigt alle Wunder Gottes, ſeine großen Taten, zu 
unſerm Heil geſchehen. Dadurch iſt dieſe Kirche in Wahrheit Gottes 
Haus. Und daß wir Gottes Wort rein und lauter haben in unſerer 
Gemeinde, in unſerer Kirche, das haben wir uns nicht ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben, das iſt Gottes Gnadenwerk an uns. Gott hat in dieſem 
Abendland beſonders durch den Dienſt ſeines treuen Knechtes, unſeres 
ſeligen D. Walther, und ſeiner Mitarbeiter ſein Wort, ſein Evangelium, 
wieder auf den Plan gebracht, daß es eine Macht geworden iſt. So 
hat er auch unſern Vätern und durch ſie auch uns ſein Wort geſchenkt, 
hat es fort und fort durch treue Prediger und Lehrer uns ver— 
kündigen laſſen. Gottes Wort erſchallt an dieſer Stätte. Hier hören 
wir das Geſetz, was wir nach Gottes Willen tun und laſſen ſollen. 
Hier hören wir, wie wir von Natur beſchaffen ſind, arme, elende 
Sünder, Feinde Gottes, die unter ſeinem Zorn und Fluch liegen, die 
ſich ſelbſt nicht helfen können, ſondern der Hölle ſchon zugeſprochen ſind. 
Hier hören wir, wie nötig wir einen Heiland haben, wenn wir gerettet 
werden ſollen. Und hier offenbart uns der HErr vor allen Dingen 
fein teures Evangelium. Hier hören wir die freudenreiche Botſchaft 
von Chriſto, und zwar nicht nur, wie es in ſo vielen, vielen Kirchen 
geſchieht, daß er ein großer Prophet war, ein Lehrer, von Gott ge— 
kommen, uns Gottes Willen zu offenbaren, daß er ein heiliger, ſünd— 
loſer Menſch war, der Größte unter den Menſchenkindern, der Ideal— 
menſch, der durch ſein heiliges Leben und ſein opferwilliges Sterben 
uns ein Vorbild gegeben hat, daß wir ihm nachfolgen ſollen in hei— 
ligem Wandel — ein ſolcher Chriſtus kann uns nicht helfen, uns, die 
wir Sünder find —, wir hören hier von Chriſto, dem Sohne Gottes, 
dem wahren Gott ſelbſt, der vom Himmel auf die Erde gekommen und 
Menſch geworden iſt, unſer Bruder, zu ſuchen und ſelig zu machen, 
was verloren iſt, von Chriſto, dem Heiland, der durch ſein heiliges 
Leben an unſerer Statt das Geſetz vollkommen erfüllt, der durch ſein 
ſtellvbertretendes Leiden und Sterben unſere Sünden gebüßt und unſere 
Strafen getragen und uns alſo erlöſt hat von allen Sünden, vom 
Tode und von der Gewalt des Teufels und uns Sünder wieder zu 
Gottes Kindern macht, zu Erben der Seligkeit. Dasſelbe Evange— 
lium wird uns hier gepredigt, das Paulus einſt ſeinen Gemeinden 
verkündigt und dann aus Eingebung des Heiligen Geiſtes als Gottes 
Wort in ſeinen Briefen aufgezeichnet hat. Wir hören hier das Wort, 
das Kraft und Luſt gibt, als begnadigte Kinder Gottes den Weg der Ge— 
bote des HErrn zu wandeln und dem Heiland zu dienen in einem neuen 
Leben. Das Wort vom Kreuz, denen zwar, die verloren gehen, aus 
eigener Schuld ein Argernis und eine Torheit, uns aber, die wir ſelig 
werden, durch Gottes Gnade göttliche Kraft und göttliche Weisheit, 
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das haben wir empfangen vor vielen, vielen andern, das wird uns 
hier gepredigt. Dieſes Wort hören wir auch in den Sakramenten, die 
hier der Einſetzung Chriſti gemäß recht verwaltet werden. Dieſes 
Wort hat Gott uns erhalten ſo lange Jahre hindurch trotz unſers Un⸗ 
dankes, trotz aller Lauheit und Nachläſſigkeit von unſerer Seite. Dafür 
wollen wir dem HErrn heute danken, daß wir in unſerer Kirche als 
ſchönſten Schmuck ſein Wort noch haben, das Wort, das die Leuchte 
unſerer Füße und das Licht auf unſerm Wege iſt. 


2. 

Doch der Apoſtel hat noch mehr zu nennen, wofür er Gott dankt. 
Er dankt Gott, daß ſeine Theſſalonicher, da ſie von ihm empfingen das 
Wort göttlicher Predigt, es aufnahmen nicht als Menſchen⸗ 
wort, ſondern, wie es denn wahrhaftig iſt, als 
Gottes Wort. Die Chriſten zu Theſſalonich waren durch die 
Predigt zu der gläubigen Erkenntnis gekommen, daß die Predigt des 
Apoſtels wirklich Gottes Wort ſei. Sie hatten das Evangelium im 
Glauben angenommen und daraus Chriſtum als ihren Heiland erkannt. 
Auf dieſes Wort, auf die Gnadenverheißungen des Evangeliums, ſetzten 
ſie ihr ganzes Vertrauen, darauf bauten ſie ihrer Seelen Seligkeit. 
Dieſes Wort hatte ihr ganzes Leben, ihren ganzen Wandel durchdrungen 
und geheiligt. Und daß ſie das Evangelium im Glauben als Gottes 
Wort angenommen hatten, das war nicht ihr Tun und Verdienſt, das 
hatte Gott in ihnen gewirkt durch das Wort göttlicher Predigt. Und 
darum dankt der Apoſtel ohne Unterlaß Gott für dieſe große Gnade. 

Geliebte Chriſten, wir haben heute dasſelbe Werk Gottes zu 
preiſen. Das Wort, das in unſerer Kirche uns gepredigt wird, das 
wir in unſern Häuſern leſen, das haben wir angenommen als das, 
was es wahrhaftig iſt, als Gottes Wort. Unſere Gemeinde ſteht und 
erbaut ſich auf dieſem Glauben und Bekenntnis, daß das Evangelium 
Gottes Wort ijt. Welch ein großes Ding tft das! Den meiſten Menz 
ſchen iſt die Predigt des Evangeliums nicht Gottes-, ſondern Menfchen- 
wort, vielleicht ein gutes, nützliches, heilſames Wort, das manchen 
Segen bringt, aber eben doch ein Wort von Menſchen erdacht und er— 
ſonnen, das dem Irrtum unterworfen iſt, wie andere Menſchenworte. 
Andern iſt die Predigt des Evangeliums ein Gemiſch von Gotteswort 
und Menſchenwort, und die menſchliche Vernunft hat nun darüber zu 
entſcheiden, was an dieſem Gemiſch göttliche Weisheit und was menſch⸗ 
liche Torheit iſt. Und ſo haben dieſe Menſchen keinen Grund, auf dem 
ſie ihre Seligkeit gewiß bauen, keinen Fels, an den ſie ſich halten 
können in der Not dieſes Lebens und im Tode. Wie ganz anders 
ſteht es mit uns! Wir wiſſen und glauben, daß das Evangelium, 
das wir hier hören, Gottes Wort iſt, Gottes Wort von Anfang bis 
zu Ende. Wir ſind überzeugt, göttlich überzeugt, daß Gott hier in 
ſeinem Wort ſelbſt zu uns redet, daß alles, was er uns ſagt, un⸗ 
umſtößliche göttliche Wahrheit iſt, auf die wir uns jederzeit verlaſſen 
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können, auch wenn unſere Vernunft, unſere Erfahrung, die ganze 
Welt das Gegenteil denkt und ſagt. Wenn hier uns gepredigt wird: 
„Sei getroſt, du Sünder, deine Sünden ſind dir um Chriſti willen 
vergeben!“ ſo wiſſen wir, daß unſere Sünden gewiß und wahrhaftig 
vergeben ſind auch vor Gott im Himmel. Wenn das Evangelium uns 
ſagt: „Sei getroſt, du armer Sünder, du biſt durch Chriſtum, durch 
den Glauben an ihn, Gottes Kind!“ ſo wiſſen wir, das iſt göttliche 
Wahrheit. Ich bin wahrhaftig Gottes Kind, ob ich das fühle oder 
nicht. Wenn das Evangelium uns ſagt, daß Chriſtus Sünde, Teufel 
und Hölle überwunden hat, ſo wiſſen wir, das iſt göttliche Wahrheit. 
Dieſe Feinde ſind unter unſere Füße getreten durch Chriſtum, den 
ſtarken Gotteshelden, und wir ſprechen getroſt: „Die Höll' und ihre 
Rotten, die krümmen mir kein Haar, der Sünden kann ich ſpotten, 
bleib' allzeit ohn' Gefahr.“ Auf dieſes Wort bauen und trauen wir 
in aller Not dieſes Lebens, in geiſtlicher und leiblicher Not. Auf 
dieſes Wort bauen und trauen wir im Angeſicht des grimmigen Todes. 
Auf dieſes Wort bauen und trauen wir vor dem Throne deſſen, der 
Augen hat wie Feuerflammen und Herzen und Nieren prüft. Dies 
Wort läßt uns nicht zuſchanden werden. a 

Und daß wir die Predigt des Evangeliums angenommen haben 
als Gottes Wort und darauf unſers Herzens Zuverſicht ſetzen, iſt das 
unſer Verdienſt, haben wir das getan, haben wir ſelbſt dieſen Glauben 
in uns angezündet? Das hat Gott getan, und zwar er allein. Er 
hat es durch eben dieſe Predigt des Evangeliums in uns gewirkt. Er 
hat uns zum Glauben an unſern Heiland und damit eben zum Glauben 
an ſein Wort gebracht. Er hat dieſes Große in uns gewirkt, daß wir 
in dieſer Zeit des allgemeinen Abfalls zu den wenigen gehören, die im 
Glauben die Predigt des Evangeliums aufnehmen nicht als Menſchen⸗ 
wort, ſondern, wie es denn wahrhaftig iſt, als Gottes Wort, die einen 
feſten Grund ihres Heils haben, auf dem ſie ſicher ſtehen können in 
allen Stürmen dieſes Lebens. Vergeſſen wir es nicht, Gott für dieſe 
große Wundertat zu danken! Vergiß du nicht, mein Chriſt, Gott zu 
danken, daß du ſein Wort im Glauben angenommen haſt, daß er dich 
zur Gemeinſchaft ſeines Evangeliums gebracht hat. Vergiß nicht, 
was Gutes dir Gott dadurch getan hat! 


3; 

Ja, Gutes hat Gott dir getan, großen Segen dir gegeben durch 
die Predigt ſeines Wortes, die du im Glauben angenommen haſt. 
Darauf weiſt uns endlich noch der Apoſtel hin in unſerm Text. Er 
ſagt: „welcher auch wirket in euch, die ihr glaubet“. 
Er dankt Gott dafür, daß er durch das Wort göttlicher Predigt in den 
Herzen der gläubigen Theſſalonicher fort und fort wirke, ihnen ſeinen 
geiſtlichen und himmliſchen Segen durch dieſes Wort mitteile. Und 
iſt das nicht auch bei uns ſo geweſen dieſe langen Jahre hindurch und 
iſt es nicht auch heute noch bei uns ſo? Welch reichen Segen hat Gott 
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in unſerer lieben Kirche in uns gewirkt durch die Predigt des göttlichen 
Wortes, die wir im Glauben angenommen haben! 

Das ſchon iſt ein Segen, das ſchon hat Gott durch die Predigt 
in uns gewirkt, daß wir das Evangelium angenommen haben im 
Glauben, nicht als Menſchenwort, ſondern, wie es wahrhaftig iſt, als 
Gottes Wort. Aus der Predigt des Evangeliums haben wir es durch 
Wirkung Gottes erfahren und erfahren es immer wieder, daß dieſes 
Evangelium göttliche Weisheit und göttliche Kraft iſt zur Seligkeit 
allen, die es glauben. Und wie herrlich wirkt dann Gott fort und 
fort in uns und ſegnet uns durch den Glauben an ſein Wort! Er 
verſichert uns immer aufs neue der Vergebung der Sünden, verſichert 
uns, daß wir ſeine lieben Kinder ſind. Er gibt uns dadurch Kraft, 
die Sünde immer mehr zu fliehen und zu meiden und ihrer Herrſchaft 
uns zu entziehen. Er wirkt dadurch in uns Luſt, daß wir immer 
mehr nach ſeinen Geboten wandeln und unſerm Heiland dienen in 
rechtſchaffener Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit. Er gibt uns 
durch ſein Wort Troſt in allem Weh dieſer Erde und Freudigkeit, dem 
Tode entgegenzutreten und mit Freuden aus dieſem Jammertal zu ihm 
einzugehen in den Himmel. Wer will den Segen Gottes ausſagen 
und die Wunder herzählen, die er durch die Predigt ſeines Wortes in 
ſeinen Gläubigen wirkt? 

Mein lieber Chriſt, denke einmal ein wenig nach! Wie oft, wie 
reichlich haſt du es erfahren auch in deiner lieben Kirche, daß der HErr 
durch ſein Wort in dir gewirkt und dich geſegnet hat mit allerlei 
himmliſchen Gütern in Chriſto, dich, der du glaubſt! Wie manchmal 
iſt dieſes Gotteshaus dir eine reiche Segensſtätte geworden! Es gab 
vielleicht einmal in deinem Leben eine Zeit, da wollten allerlei Zweifel 
und Bedenken dir kommen, ob das Evangelium auch wirklich Gottes 
Wort ſei; dieſer oder jener Einwurf irgendeines Ungläubigen hatte 
dein Herz getroffen und deine Seele verwundet. Und du kamſt in dein 
Gotteshaus und hörteſt die Predigt, und der HErr wirkte in dir durch 
ſein Wort und zerſtreute alle Zweifel, daß du wieder fröhlich glaubteſt, 
daß das Evangelium Gottes Wort iſt, „das Wort, das unbeweglich 
ſteht, wenn Erd' und Himmel untergeht“. Oder du warſt traurig 
in deinen Sünden, mühſelig und beladen mit der Laſt deiner Miſſetaten, 
und der böſe Feind raunte dir zu, deine Sünden ſeien größer, denn 
daß ſie dir vergeben werden könnten. Verzweiflung ſtieg in deinem 
Herzen auf. Da kamſt du in dein liebes Gotteshaus und hörteſt die 
Predigt, hörteſt deines Heilandes Stimme: „Ich vertilge deine Miſſetat 
wie eine Wolke und deine Sünde wie den Nebel. Kehre dich zu mir, 
denn ich erlöſe dich. Ich will dich exquicken.“ Und der HErr wirkte 
durch dieſes Wort in deinem Herzen, daß du wieder gewiß wurdeſt, 
daß es auch für dich noch Gnade gibt. Oder es gab eine Zeit, da ſchien 
es dir, als ſeieſt du nicht mehr Gottes Kind, Gott habe dich verlaſſen 
und vergeſſen, gnädig zu ſein, Gott ſei nicht mehr dein gnädiger, lieber 
Vater, ſondern dein gorniger Richter. Satan ſchoß feine feurigen 
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Pfeile der geiſtlichen Anfechtung auf dich, und dunkle Nacht lagerte 
auf deiner Seele. Und du kamſt in dein Gotteshaus und hörteſt die 
Predigt des Evangeliums, hörteſt deines Heilandes treue Stimme: 
„Kann auch ein Weib ihres Kindleins vergeſſen, daß ſie ſich nicht er— 
barme über den Sohn ihres Leibes? Und ob ſie desſelbigen vergäße, 
ſo will ich doch dein nicht vergeſſen. Siehe, in die Hände hab' ich dich 
gezeichnet.“ Und Gott wirkte in deinem Herzen. Das helle Licht des 
Evangeliums hat die finſtere Nacht des Zweifels zerſtreut. Du wurdeſt 
getroſt in deinem Gott und konnteſt ſprechen: „Ich bin ja doch dein 
liebes Kind trotz Teufel, Welt und aller Sünd'.“ Oder zeitliche Not 
war über dich gekommen, Jammer, Kummer, Weh und Herzeleid, und 
Menſchen konnten dich nicht tröſten. Da kamſt du in dein liebes 
Gotteshaus und hörteſt die Predigt des Evangeliums, hörteſt deines 
Heilandes freundliche Stimme: „Ich will dich nicht verlaſſen noch 
verſäumen.“ Sei getroſt; „denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge 
zum beſten dienen“. Und der HErr wirkte durch dies Wort in deinem 
Herzen, daß du es im Glauben aufnahmſt und neue Kraft fandeſt, 
Weh und Leid weiter zu tragen. Oder der Tod hatte in dein Haus 
mit unerbittlicher Hand hineingegriffen, und eins deiner Lieben hatte 
man hinausgetragen auf Gottes Acker, und deine Seele war betrübt 
zum Tode, und Menſchentroſt wollte und konnte nicht tröſten. Da 
kamſt du in dein Gotteshaus und hörteſt die Predigt des Evange⸗ 
liums, hörteſt deines Heilandes Stimme: Sei getroſt; „ich bin die 
Auferſtehung und das Leben“. Die Toten, die in mir entſchlafen ſind, 
leben, leben in ewiger Seligkeit. Und der HErr wirkte durch dies 
Wort in deinem Herzen, und Hoffnung zog in dein Herz ein. Du 
konnteſt nicht mehr traurig ſein wie die andern, die keine Hoffnung 
haben. Oder es gab einmal eine Zeit, da wollteſt du laß werden in 
deinem Chriſtenleben, die Welt lockte mit tauſend Reizen, und dein 
Fleiſch ſehnte ſich nach ihrer Luſt. Du wollteſt den Kampf aufgeben 
und es ein klein wenig doch der Welt gleichtun, ein klein wenig, wie 
der Teufel dir einredete, mit ihr laufen. Deine Seele ſtand in großer 
Gefahr. Da kamſt du in dein Gotteshaus, da hörteſt du hier die 
Predigt des göttlichen Wortes, die ernſte, bittende und warnende Stimme 
deines Heilandes: Mein Kind, wollteſt du auch weggehen, wollteſt du 
mich, deinen Heiland, verlaſſen, der ich dich mir erkauft habe mit 
meinem Blut? Mein Kind, habe nicht lieb die Welt, und was in der 
Welt iſt! Die Welt vergeht mit ihrer Luſt. Und Gott wirkte in 
deinem Herzen durch ſein Wort, und du bekamſt wieder Abſcheu vor 
der Welt, vor ihrer Luſt und ihrem Treiben. Du haſt wieder treu 
deinem Gott und Heiland gedient. — Das iſt ſo ein weniges von dem 
Segen, den Gott in uns wirkt durch die göttliche Predigt. Dieſen und 
ähnlichen Segen haſt du, mein Zuhörer, erfahren, wenn du anders 
glaubſt. Dieſen Segen haſt du mitgenommen in dein Haus, in deine 
Familie, in dein Geſchäft, in deine Arbeit. Er hat dein Leben zu 
einem andern, neuen gemacht zum Preiſe Gottes. Dieſer Segen wird 
2 i . 
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durch die gläubigen Chriſten hinausgetragen und kommt unferer Stadt, 
unſerm Land zugute, wenn wir auch äußerlich das oft wenig merken. 
Dieſer Segen bleibt bei dir, bleibt in jener ſchweren Stunde, da nichts 
uns bleibt als unſer todüberwindender Heiland und ſein lebenbringendes 
Wort. Dieſer Segen folgt dir nach in die Ewigkeit, wo du mit lachendem 
Munde und rühmender Zunge preiſen wirſt: Der HErr hat Großes 
an mir getan durch das Wort göttlicher Predigt, das mich ſelig ge— 
macht hat! 

Wahrlich: „Lobe den HErrn, meine Seele, und was in mir iſt, 
feinen heiligen Namen! Lobe den HErrn, meine Seele, und vergiß 
nicht, was er dir Gutes getan hat!“ Danke dem HErrn, deinem Gott, 
daß du, da du empfingſt das Wort göttlicher Predigt, es aufgenommen 
haſt nicht als Menſchenwort, ſondern als Gottes Wort, durch welches 
Gott in dir wirkt, der du glaubſt. Danke ihm ſo, daß du gern und 
fleißig zu deinem lieben Gotteshauſe kommſt und ſprichſt: „HErr, ich 
habe lieb die Stätte deines Hauſes und den Ort, da deine Ehre wohnt.“ 
Danke ihm fo, daß du deinen Fuß bewahrſt, wenn du zum Haufe 
Gottes gehſt, und kommſt, daß du höreſt, höreſt ſein Wort. Danke ihm 
ſo, daß du fort und fort ſein Wort im Glauben annimmſt und darauf 
allein dein Vertrauen ſetzeſt für Tod und Leben, für Zeit und Ewigkeit. 
Danke ihm ſo, daß du gern bereit biſt, auch mit deinen irdiſchen Gütern 
reichlich mitzuhelfen, daß Gottes Wort bei uns bleibe und auch immer 
weiter andern verkündigt werde. Danke ihm ſo, daß ſein Wort dein 
ganzes Leben durchdringe, daß durch dasſelbe dein Leben erneuert wird, 
daß auch andere deine guten Werke ſehen und den Vater im Himmel 
preiſen. Gott ſelbſt wirke in uns ſolchen Dank durch das Wort gött⸗ 
licher Predigt! Amen. G. M. 
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Wenn man es ſich anſieht, wie heutzutage gar manche Ehen ge— 
ſchloſſen werden, ſo erſchrickt man faſt über die große Leichtfertigkeit, 
mit der ſo viele in den Stand der heiligen Ehe treten. Ohne die 
Eltern um Einwilligung zu fragen, ja oft gegen den Willen der 
Eltern laufen ſie zuſammen und finden dann auch meiſtens einen ge— 
wiſſenloſen Paſtor, der fie traut. Mit Tanz und Saufgelage be> 
ginnen ſie die Ehe — was Wunder, wenn ſie ſchon nach einigen 
Monaten einander ſatt und überdrüſſig werden und das Band der 
Ehe als läſtiges Joch, als eine Feſſel empfinden und ſich ſehnen, davon 
los zu ſein, und dann bald darauf in die Gerichte laufen und ſich 
ſcheiden laſſen. Was Wunder iſt es, daß ſolche Ehen keinen Beſtand 
haben, da ſie ja ohne Gebet und ohne Segen anfangen. Soll eine 
Ehe einen rechten Anfang, einen guten Fortgang und ein gutes Ende 
haben, ſo muß ſie in der Furcht Gottes, mit Gottes Wort angefangen 
und fortgeführt werden. So rufe ich euch denn, geliebtes Brautpaar, 
auf Grund unſers Textes zu: 
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Wohl den Eheleuten, die den HErrn für ihre Stärke halten und von 
Herzen ihm nachwandeln! 
Wir wollen dabei ſehen, 
1. was für Eheleute das ſind; 
2. inwiefern es ihnen wohlgehen wird. 


a 

Ein rechtes Ehepaar iſt ein ſolches, das den HErrn für feine 
Stärke hält. Was heißt das? Das heißt ſich auf den HErrn ver- 
laſſen und auf ihn trauen und bauen. Ein junges Ehepaar, das 
den erſten Schritt zuſammen tut, iſt nur zu leicht geneigt zu denken: 
O uns wird's ſchon gut gehen! Wir find ja geſund und ſtark, wir 
ſind auch wohl begütert, wir haben viele gute Freunde, wir haben 
einander ſo lieb — da wird's ſchon gehen. Meine Lieben, das iſt 
nicht das rechte Vertrauen, die rechte Zuverſicht; denn da traut man 
auf ſich ſelbſt und andere. Ein rechtes Ehepaar denkt vielmehr: Uns 
wird's gut gehen, denn der HErr Zebaoth iſt mit uns, der Gott Jakobs 
ijt unſer Schutz. Der HErr iſt unſere Stärke, unſere Burg, unſer 
Helfer und Erretter. Der wird zuſehen, daß uns kein übels begegne 
und keine Plage zu unſerer Hütte ſich nahe. Ein rechtes Ehepaar 
ſetzt ſein Vertrauen auf den allmächtigen himmliſchen Vater, daß der 
ſie nicht verlaſſen noch verſäumen wird, daß der in allen Lebenslagen 
ſie recht leiten und ſchließlich alles wohlmachen wird. 

Und wie kommen ſie zu ſolchem Vertrauen? Sind ſie nicht ſündige 
Menſchen, wie andere auch, und haben ſie nicht auch Gottes Zorn zu 
fürchten? Gewiß, ſie ſind auch Sünder, und das wiſſen und bekennen 
ſie auch. Aber zugleich kennen ſie auch den Heiland der Sünder und 
wiſſen und glauben es, daß er für ſie ſein Blut vergoſſen, ſein Leben 
gelaſſen und ſie erlöſt, ſie zu Kindern Gottes gemacht hat. Auf dieſes 
Erlöſungswerk Chriſti vertrauen ſie von ganzem Herzen und wiſſen, 
daß fie durch IEſum Gottes Kinder find, und daß Gott ihr lieber 
Vater iſt. Und ſo erheben ſie denn in kindlichem Vertrauen ihre 
Augen zu dem HErrn und ſprechen: Du biſt unfere Stärke, du mußt 
uns beiſtehen, denn du haſt es verſprochen. Und du wirſt uns auch 
beiſtehen, du wirſt dein Verſprechen halten. 

Wie ſie aber in ſolchem Vertrauen auf Gott die Ehe anfangen, 
ſo führen ſie dieſe auch weiter. Und da zeigen ſie denn auch die andere 
Eigenſchaft eines rechten Ehepaares: ſie wandeln dem HErrn von 
ganzem Herzen nach, das heißt, ſie richten ihr Leben nach Gottes 
Wort ein. Beide befleißigen ſich der Frömmigkeit. Beide verhalten 
ſich auch gegeneinander, wie Gottes Wort es von ihnen fordert: der 
Mann liebt und ehrt feine Gemahlin, als ſeine ihm von Gott bez 
ſtimmte Gehilfin, und die Frau liebt und ehrt ihren Gemahl als das 
ihr von Gott geſetzte Haupt. Sie tragen in rechter chriſtlicher Liebe 
die Fehler und Gebrechen, die jie aneinander ſehen. Sie beten mit- 
einander und füreinander; fie gebrauchen zuſammen die Gnadenmittel 
fleißig; fie ziehen ihre Kinder, wenn der Err ihnen ſolche beſchert, 
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auf in der Zucht und Vermahnung zum HErrn. So wird die Liebe, 
die ſie gegeneinander haben, geheiligt durch die Liebe Chriſti, und bis 
der HErr fie ſelber ſcheidet, bleiben fie dann ein Herz und eine 
Seele. — Seht, das ſind die rechten Eheleute, die ihr Vertrauen auf 
den HErrn ſetzen und von Herzen ihm nachwandeln. 


wf 2. 

Von ſolchen ſägt nun der Text, es foll ihnen wohlgehen. Ja, 
ſolchen Eheleuten gibt der HErr ſeinen Segen. Inwiefern wird es 
ihnen wohlgehen? Nun, fie haben ja den HErrn bei ſich, und da kann 
es ihnen nicht mißglücken. Wenn es auch manchmal ſo ſcheint, als 
ginge es ihnen nicht wohl, ſo ſcheint es doch nur ſo. In Wahrheit ſind 
ſie doch glücklich; denn ſeht, ſolche Eheleute haben das größte Glück, 
das es auf Erden geben kann: ſie haben Vergebung der Sünden, ſie 
können mit gutem Gewiſſen und fröhlichem Herzen aufſchauen zu dem 
Gott aller Gnade und können alles Gute von ihm erwarten. Sie ſind 
Erben des Himmels — was kann ihnen da noch Beſſeres widerfahren? 

Haben ſie vielleicht im Irdiſchen Unglück, kommt Mangel und Not, 
ſo ſehen ſie das als eine väterliche Züchtigung Gottes an, der ſie auf 
rechten Bahnen halten will. Kommt vielleicht Krankheit oder der Tod 
in ihre Familie, ſo wiſſen ſie, es kommt aus der Hand des gnädigen 
Vaters, der nicht zürnt, der mit ihnen verſöhnt iſt durch Chriſtum und 
alles zum beſten führen wird. Und kommt endlich der Tod zu ihnen, 
ſo ſchließen ſie die Augen in dem feſten, gewiſſen Glauben, daß ſie 
aufwachen und einander wiedertreffen werden in der Seligkeit. — 
Das iſt das große Glück, das der HErr denen verheißt, die auf ihn 
trauen. Reichtum, Wohlleben, gute Tage verheißt der HErr nicht — 
wir würden ja ſonſt dieſe Erde zum Paradies machen wollen — aber 
des Leibes Nahrung und Notdurft verheißt der HErr im Irdiſchen und 
Vergebung, Leben und Seligkeit, die himmliſchen Güter, will er ſchenken 
denen, die ihn lieben. 

Dies Glück ſchenke der HErr auch euch! Er gebe euch allezeit den 
rechten Glauben und die rechte Liebe, dann wird ſein Segen auch 
kommen. Ziehet hin! Der Err ſei mit euch, und fein Engel ge⸗ 
leite euch! Amen. DER: 
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Neujahrstag. 
Röm. 8, 28— 84. 

Der Jahreswechſel predigt die Unbeſtändigkeit und Nichtigkeit alles 
Irdiſchen und die Notwendigkeit eines feſten Haltes in der Flucht der 
Zeit. Für das Dunkel der Zukunft brauchen wir etwas Gewiſſes, für 
drohende Gefahren einen Bergungsort, für das bevorſtehende letzte 
Stündlein die ſichere Hoffnung einer ewigen Behauſung. Wo finden 
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wir das? Nicht in uns felbjt und in den Gütern diefer Erde (1 Joh. 
2, 17; Joh. 6, 68), ſondern allein bei Gott, unſerm Heilande, und 
in feiner Gnade (Pf. 90, 2; 102, 25—29; 71, 3; Spr. 18, 10). 
5 ſtarke Burg des Volkes Gottes bei dem Wechſel der Zeiten. 
h feſter Grund. 

a. Die Burg, welche Gott ſeinem Volk bak hat, gründet ſich: 
a. auf ſeinen ewigen Vorſatz. Vor Grundlegung der Welt hat Gott 
„nicht allein ingemein die Seligkeit bereitet, ſondern hat auch alle 
und jede Perſon der Auserwählten, ſo durch Chriſtum ſollen ſelig 
werden, in Gnaden bedacht, zur Seligkeit erwählt, auch verordnet, daß 
er ſie“ (auf dem allgemeinen Heilsweg) „durch ſeine Gnade, Gaben 
und Wirkung dazu bringen, helfen, fördern, ſtärken und erhalten wolle“. 
(Konkf., Sol. Decl. XI, $ 23. Eph. 1, 4—6); 5. auf die Dahin⸗ 
gabe ſeines Sohnes und deſſen Verdienſt, V. 32. (Röm. 5, 8. Lied 
20, 8. 4; 351, 8.) 

b. Was das für uns bei dem Wechſel der Zeiten bedeutet. Nun 
wiſſen wir, daß alles uns zum beſten dienen, alles, nichts ausgenommen, 
zuſammenwirken und helfen muß zur Hinausführung des nicht wanken⸗ 
den und wechſelnden Vorſatzes Gottes. — Man ſpezialiſiere das „alle 
Dinge“. 

2. Ihre ſchützenden Mauern. 

a. Die Chriſten haben bittere Feinde: Teufel, Welt und Fleiſch, 
die ſie vor Gott beſchuldigen und verdammen. Dazu haben ſie leider 
gerechte Urſache in den vielen Sünden, die die Chriſten getan haben 
und täglich tun. 

b. Aber triumphierend kann das Volk Gottes ausrufen: Wer mag 
wider uns ſein? Wer will beſchuldigen? wer verdammen? Gottes 
Gnade, die täglich aufs neue alle Sünden vergibt, Chriſti Verdienſt 
und Fürſprache ſchützt wider Anklagen und Anfechtung. Anwendung 
mit Rückſicht auf den Jahreswechſel. 

3. Die Leute, die darin Zuflucht haben. 

a. Gott will, daß alle Menſchen bei ihm Ruhe finden für ihre 
Seelen und ſelig werden. Leider iſt an vielen ſeine Mühe verloren. 
Sie gehen von einem Jahr zum andern in ihrem ungebrochenen Sinn 
dahin und werden durch eigene Schuld verloren. 

b. Die Leute, denen der Troſt gilt, beſchreibt der Apoſtel als Be— 
rufene; ſie haben das Evangelium gehört und ſind dadurch zum Glau— 
ben gekommen; ſie ſind gerecht gemacht; ſie lieben Gott; ſie ſtehen 
unter dem Kreuz. Das iſt der Weg, wie Gott ſie zur Herrlichkeit führt. 


Epiphanias. 
2 Kor. 4, 3—6. 
Wir feiern heute das Epiphaniasfeſt, das Feſt der Erſcheinung 
oder Offenbarung Chriſti, und erinnern uns wieder an die große Gnade 
und Wohltat Gottes, daß er feinen. Sohn den Weiſen aus dem Morgen- 
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land geoffenbart und damit gezeigt hat, daß Chriſtus nicht nur der 
Juden Heiland fet, ſondern auch ein Licht zu erleuchten die Heiden, 
und ſingen darum fröhlich: Lied 58, 2. — Gott offenbaret ſeinen 
Sohn auch heute noch. Zwar nicht mehr durch einen Wunderſtern, 
wie einſt den Weiſen, ſondern durch das helle Licht des Evangeliums. 
Das Evangelium von der Klarheit Chriſti wird in aller Welt gepredigt. 
Doch vielen, die es hören, iſt und bleibt es verdeckt. Sie ſehen nicht 
das helle Licht des Evangeliums von der Klarheit und Herrlichkeit 
Chriſti und gehen verloren. Woher kommt das? 


Woher kommt es, daß die Verlorengehenden das helle Licht des 
Evangeliums nicht ſehen? 

1. Nicht von Gott. 

a. Daß die Verlorengehenden das helle Licht des Evangeliums 
nicht ſehen und ſomit der ewigen Verdammnis anheimfallen, iſt nicht 
auf Gott zurückzuführen, weder auf einen abſoluten Ratſchluß Gottes, 
nach welchem er ſie von Ewigkeit zur Verdammnis beſtimmt hätte, noch 
auf ein Unterlaſſen von ſeiten Gottes, als ob Gott nicht auch in ihnen 
die heilſame Erkenntnis Chriſti hätte ernſtlich wirken wollen. (Röm. 
1182 2 Per 9 i Tim 34) 

b. Der gnädige Gott hat dafür geſorgt, daß das Mittel, durch 
welches er in den geiſtlich unwiſſenden Menſchen das ſelige Licht der 
Erkenntnis anzünden will, allewege kräftig und wirkſam iſt. Dieſes 
Mittel iſt „unſer Evangelium“, das Evangelium, das wir verkündigen. 
(1 Kor. 15, 1; Röm. 2, 16.) Dieſes iſt ein Licht, ein helles Licht, 
V. 4. Es zeigt uns Chriſtum in ſeiner Klarheit und Herrlichkeit, als 
das Ebenbild Gottes (Kol. 1, 15; Hebr. 1, 3) und den alleinigen 
Heiland der ganzen Sünderwelt. Dies Evangelium birgt allezeit die 
Kraft in ſich, den Glauben zu wirken. (Apoſt. 26, 18.) Das Evan⸗ 
gelium iſt für alle Menſchen gleich hell, hat allewege die wunderbare 
Kraft und Tugend, ſie zu erleuchten und zu beſeligen. Auch für die 
Ungläubigen, die dem Verderben entgegengehen, iſt und bleibt es ein 
„helles Licht“, V. 4. Es fehlt alſo nicht an Gott und ſeinem Wort, 
daß ſie im Unglauben bleiben und verloren gehen. 

c. Gott ſorgt ferner dafür, daß ſeine Diener dies Mittel der Er- 
leuchtung recht anwenden. St. Paulus ſagt im Namen aller chriſtlichen 
Prediger: V. 5. Sie predigen nicht ſich ſelbſt. Sie predigen SEfum 
Chriſtum. JEſus Chriſtus iſt der Hauptinhalt ihrer Predigt. Sie 
predigen ihn als HErrn. Das tun ſie nicht aus eigener Vernunft noch 
Kraft, ſondern aus dem Vermögen, das Gott darreicht. (2 Kor. 2, 
16. 17; 3, 5. 6; 4, 7.) „Denn Gott, der da hieß das Licht aus der 
Finſternis hervorleuchten, der iſt es, der in unſern Herzen aufleuchtete 
zur Erleuchtung der Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes auf dem An⸗ 
geſichte IJEſu Chriſti“, V. 6. Die Finſternis, die im Anfang über 
der Tiefe lagerte (1 Moſ. 1, 2), iſt ein Bild der geiſtlichen Finſternis, 
die anfangs die Herzen ſowohl der Apoſtel als auch der übrigen Prez 
diger bedeckte. Die Erkenntnis, daß Chriſtus Gottes Sohn und der 
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Welt Heiland iſt, hatten fie nicht aus fich ſelbſt (Matth. 16, 16. 17), 
ſondern der Vater im Himmel, der Vater des Lichts, der am erſten 
Tage der Schöpfung das Licht aus der Finſternis hervorleuchten ließ, 
hat in ihren Herzen aufleuchten laſſen zur Erleuchtung ꝛc., hat ihnen 
Licht, Weisheit, Verſtand gegeben, daß fie IEſum Chriſtum recht er⸗ 
kannten und auf ſeinem Angeſicht die Klarheit und Herrlichkeit Gottes, 
ſeine herrliche Gnade, Freundlichkeit und Leutſeligkeit ſahen, und hat 
ſie ſo zu rechten Predigern des Evangeliums gemacht. Und wie er 
einſt die heiligen Apoſtel zu rechten Lichtträgern gemacht hat, ſo macht 
er überhaupt ſeine Diener am Wort tüchtig und geſchickt, Chriſtum recht 
zu predigen. 

So hat Gott nichts unterlaſſen, was zur Erleuchtung der Men⸗ 
ſchen nötig iſt. Er iſt darum in keiner Weiſe ſchuld daran, daß die 
Ungläubigen das helle Licht des Evangeliums von der Klarheit Chriſti 
nicht ſehen und ſomit in ihrem Unglauben dahinfahren in die Ver⸗ 
dammnis. Nicht Gott, ſondern 

2. der Gott dieſer Welt macht ihnen die Gre 
leuchtung unmöglich. 

a. V. 3. 4. Daß das Evangelium den Ungläubigen verdeckt iſt, 
kommt hiernach von dem Gott dieſer Welt, das heißt, vom Teufel. 
Der Teufel heißt hier der Gott dieſer Welt S dieſer gegenwärtigen 
Weltzeit (Aon). (Offenb. 12, 12; 20, 3—9; Eph. 2, 2.) Er heißt 
„Gott“ dieſer Weltzeit hinſichtlich ſeiner großen Macht und Gewalt 
über die Menſchen (Offenb. 13, 7), die ihn anbeten, ihm dienen und 
ſeinen Willen tun (Offenb. 9, 20), wie er es ſogar von Chriſto begehrte 
(Matth. 4, 9). Er gebraucht ſeine Macht, der Ungläubigen Sinne zu 
verblenden, daß fie nicht ſehen das helle Licht 2c. Er weiß, daß das 
Evangelium das Mittel iſt, durch welches die Menſchen erleuchtet wer- 
den zum ewigen Leben. Darum iſt er unabläſſig bemüht, der Un⸗ 
gläubigen Sinne (die Augen der Seele) zu verblenden, blind zu machen, 
daß fie nicht ſehen ꝛc. Zu dieſem teufliſchen Werk gebraucht er mancher⸗ 
lei Mittel und Werkzeuge: Augenluſt ꝛc., die ſtolze Vernunft, Selbſt⸗ 
gerechtigkeit (1 Kor. 1, 23) und gerade auch die falſchen Propheten, 
die ja ſeine Diener find (1 Kor. 11, 13—15; 2 Theſſ. 2, 10), mit 
Schalkheit umgehen, Gottes Wort fälſchen und ſich ſelbſt predigen, 
VB. 2. 5. ; 

b. Schließlich iſt es aber ihre eigene Schuld, daß fie ungläubig 
bleiben und verloren gehen. Sie laſſen ihre Sinne vom Teufel ver— 
blenden; fie geben ſich freiwillig hin unter den verblendenden Einfluß, 
des Fürſten der Finſternis; ſie bleiben mutwillig blind, unwiſſend und 
ungläubig; ſie wollen nicht ſehen und glauben, denn ſie lieben die 
Finſternis mehr denn das Licht. So müſſen fie das Wehe über fich 
ſelbſt ausrufen, wenn fie ſchließlich hinausgeworfen werden in die 
äußerſte Finſternis. 

Wir ſind durch Gottes Gnade erleuchtet. Wir ſehen das helle 
Licht des Evangeliums von der Klarheit und Herrlichkeit Chriſti. Wir 
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kennen Chriſtum als unſern Heiland und Gott als unſern gnädigen 
Vater und freuen und tröſten uns ſeiner. Das iſt Gnade, unverdiente 
Gnade. Dieſe Gnade laßt uns allewege erkennen und preiſen. Laßt 
uns nun aber auch wohl achtgeben, daß das Licht in uns nicht wieder 
Finſternis werde, daß wir nicht durch eigene Schuld noch durch den 
Betrug des Gottes dieſer Welt verblendet werden und ſchließlich ver- 
loren gehen. Meidet alle Werke der Finſternis! Wandelt im Licht! 
Betrachtet täglich das helle Licht des Evangeliums! Und dabei bittet 
täglich: „HErr, öffne mir die Augen, daß ich ſehe die Wunder an 
deinem Geſetz!“ Er, der treue Gott, wird dieſe Bitte gewißlich erhören. 
Er will uns bis ans Ende erhalten in der ſeligen Erkenntnis ſeines 
Sohnes, damit wir ihn dereinſt ſchauen „von Angeſicht zu Angeſicht in 
ew'ger Freud' und ſel'gem Licht“ und ſo Epiphanias feiern in Ewigkeit. 
C. F. D. 


Erſter Sonntag nach Epiphanias. 
2 Kor. 6, 14—7, 1. 

V. 11—13 verſichert der Apoſtel den Korinthern feine Liebe. In 
ſein Herz hat er ſie eingeſchloſſen, will nur ihr Beſtes als ihr Vater. 
Darum ſollen fie feine wohlgemeinte, herzliche Mahnung in Liebe auf⸗ 
nehmen, und zwar nicht als Menſchen-, ſondern als Gotteswort. 
(2 Kor. 5, 20.) So ſucht er ein williges Gehör zu bewirken für die 
Warnung: V. 14a. Es erforderte Selbſtverleugnung und wurde 
manchen ſehr ſchwer, Gemeinſchaft mit früheren Freunden und Teil- 
nahme an gewiſſen Feſtlichkeiten einzuſtellen. Ganz entſchieden dringt 
der Apoſtel darauf, V. 14 a; 7, 1. Der Herr ſpricht: V. 17 a. Es 
iſt der klare Wille Gottes an euch, daß ihr nicht dieſelben Wege geht, 
euch nicht befreundet, verbrüdert und zuſammenkuppelt mit den Un⸗ 
gläubigen. Das iſt eine ſehr nötige, zeitgemäße Warnung auch in 
unſerer Zeit des Unionismus und Indifferentismus. — Jedoch, warum 
verbietet Gott ſo ernſtlich ſolche Gemeinſchaft? 

Warum ſollen wir nicht ziehen am fremden Joch mit den Ungläubigen? 

1. Weil es ganz widerſinnig ift. 

V. 14 a. Nicht am andern Jochende, nicht am ſelben Joch ſollen 
Gläubige ziehen mit den Ungläubigen. Sie ſollen nicht gemeinſame 
Sache machen in religiöſen und ſittlichen Dingen. Sie gehören und 
paſſen nicht unter ein Joch, ſind ein ungleiches Geſpann. Wie auch Gott 
5 Moſ. 22, 10 verboten hatte, Ochs und Eſel zuſammenzuſpannen, ein 

reines und ein unreines Tier. 
cs Denn: V. 14b. Gerechtigkeit, Geſetzmäßigkeit iſt das gerade 
Gegenteil von Ungerechtigkeit; ſie laſſen ſich nicht verbinden. Der 
Gläubige, der nach dem Geſetz handelt, Gottes Weg geht, kann nicht zu- 
gleich den Weg der Ungerechtigkeit, der Ungläubigen wandeln. V. 140. 
Licht und Finſternis ſchließen einander aus, ſind unvereinbar. Wo 
Licht hinkommt, muß Finſternis weichen; ſie ſind widereinander. 
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Gläubige find Kinder des Lichts, ein Licht in dem HErrn, das Licht 
der Welt (Joh. 12, 365 Eph. 5, 8. 9; Matth. 5, 14), die Une 
gläubigen hingegen Finſternis, die im Finſtern wandeln und ſie lieben 
(Joh. 3, 19), das Licht dagegen ſcheuen und haſſen (Joh. 3, 20). 
Wie widerſinnig ijt es alſo, mit ihnen ſich vereinigen und gemein— 
ſchaftliche Sache mit ihnen machen zu wollen! (Logen.) 

V. 15 a. Belial iſt der Erzfeind Chriſti, iſt der Vater der Lüge 
und ein Mörder von Anfang. (Joh. 8, 44.) Gottes Werke verun— 
glimpfen und zerſtören, inſonderheit die Menſchen von Gott weg und 
in die Hölle zu ſtürzen, das iſt ſeine Begier und Luſt. Chriſtus iſt die 
Wahrheit und das Leben, gekommen, uns ſelig zu machen, zu Gott 
und in den Himmel zu führen. Belial und Chriſtus ſtimmen nimmer 
überein. Was Chriſtus liebt und will, das haßt ſicherlich der Teufel 
und will es vereiteln. Ebenſo ungleich geſinnt ſind die Kinder und 
Diener beider. Unmöglich könnten ſie zwei ſo verſchiedenartigen, feind— 
lichen Herren, Gott und Mammon, Chriſto und Belial, dienen. 

V. 15 b. Der Gläubige hat teil und hängt an Chriſto; er eignet 
ſich zu alle Güter und Segnungen des Evangeliums und nimmt regen 
Anteil am Reiche Chriſti. Davon will der Ungläubige nichts wiſſen. 
Das Evangelium iſt ihm eine Torheit. IEſus, der Gekreuzigte, iſt ihm 
ein Argernis. Er iſt irdiſch, weltlich, fleiſchlich geſinnt, V. 16a. Was 
die Ungläubigen den Götzen opfern, opfern ſie den Teufeln. Darum 
könnt ihr dort nicht mitmachen und auch im Tempel Gottes dem wahren 
Gott dienen. Ihr könnt nicht zugleich trinken des HErrn Kelch und 
der Teufel Kelch. (1 Kor. 10, 20. 21.) Die Bundeslade Jehovahs 
leidet den Götzen Dagon nicht neben ſich. (1 Sam. 5, 1—4.) Go 
geht es einfach nicht an und ijt widerſinnig, daß Gläubige an dem- 
ſelben Joche ziehen mit Ungläubigen. 

2. Weil wir als Gottes Tempel, Volk und Kin⸗ 
der dadurch verunreinigt werden. 

a. Ihr ſeid Gottes Tempel und Volk, V. 16 b. Gott wohnt in euch. 
Ihr ſeid geweiht und geheiligt zu ſeiner Wohnung, geziert mit ſeinem 
Geiſt und ſeinen Gaben. Gott regiert euch, die er als ſein Volk ſich 
erwählt. Als ein ihm angenehmes und gehorſames Volk ſollt ihr ihm 
willig dienen in heiligem Schmuck. Darum: V. 17. Verunreinigt 
nicht Gottes heiligen Tempel, beſudelt euch nicht durch Gemeinſchaft 
mit den Ungläubigen! Die ſind vor Gott unrein. (Tit. 1, 15.) Mit 
dem Ausſatz der Sünde ſind ſie behaftet; ihre Gerechtigkeit iſt wie ein 
unflätig Kleid, weil ſie Chriſti Blut und Gerechtigkeit verſchmähen als 
Schmuck und Ehrenkleid. Darum ſeid nicht ihre Genoſſen, befreundet 
euch nicht und lauft nicht mit ihnen in ihr wüſtes, unordentliches Weſen. 
Meidet den Umgang, außer da, wo Beruf, Liebe und Not es erfordert. 
Habt jedoch nie Gemeinſchaft mit den unfruchtbaren Werken der Fin— 
ſternis! (Eph. 5, 11.) 

b. V. 18. Gott will als Vater ſich euer annehmen, euch verſorgen 
und beſchützen mit ſeiner Allmacht. Sollte auch durch Sonderung von 
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den Ungläubigen irdiſcher Nachteil und Feindſchaft erfolgen, bedenkt, 
Gott ſteht als allmächtiger Vater auf eurer Seite und führt eure Sache. 
Haltet euch als Kinder an ihn! Aber tut ihm nicht die Schmach an, 
daß ihr euch verbindet mit denen, die Schandflecken und nicht ſeine 
Kinder ſind. (5 Moſ. 32, 5.) Welche Schande, wenn ihr Gotteskinder 
euch der Welt, der verkehrten und böſen Art, zugeſellt und gleichſtellt, 
V. 1. (Kap. 7.) Weil Gott uns zugeſichert hat, daß wir ſein Tempel, 
ſein Volk und ſeine Kinder ſind, ſo wollen wir uns fernhalten von der 
Gemeinſchaft mit Ungläubigen, uns hüten vor und immermehr reinigen 
von aller Befleckung des Fleiſches (durch Hurerei, Unzucht und allerlei 
Unreinigkeit) und des Geiſtes (durch Götzendienſt, falſche Lehre). Um⸗ 
gang und Gemeinſchaft mit Ungläubigen hat ſolche Verunreinigung zur 
Folge. Wer Pech angreift, beſudelt ſich. Darum warnt uns Gott ſo 
ernſtlich: Hütet euch vor ihrer Gemeinſchaft! 

Wohlan, beherzigen und befolgen wir treulich die Warnung: 
„Ziehet nicht am fremden Joch mit den Ungläubigen!“ Denn es iſt 
ganz widerſinnig, und wir als Tempel, Volk und Kinder Gottes wer⸗ 
den dadurch nur verunreinigt. Laßt uns aber auch fortfahren mit der 
Heiligung in der Furcht Gottes, V. 1c. A. F. 


Zweiter Sonntag nach Epiphanias. 
1 Kor. 2, 6— 16. 


In dieſem Text redet der Apoſtel von dem Evangelium, das heißt, 
von der Predigt von dem gekreuzigten Chriſtus. Er zeigt und preiſt 
die Hoheit und Herrlichkeit des Evangeliums, zeigt, daß das Evan⸗ 
gelium, was auch Menſchen denken und ſagen mögen, dennoch eine 
hohe, göttliche Weisheit iſt. 

Das Evangelium von Chriſto die höchſte göttliche Weisheit. 
Das weiſt der Apoſtel nach 

1. aus ſeinem Urſprung. 

a. Das Evangelium iſt Weisheit, aber nicht eine Weisheit dieſer 
Welt, V. 6. Nicht Menſchen haben dieſes Wort erdacht, auch nicht die 
Oberſten, die Weiſen, Gelehrten und Klugen dieſer Welt. Das Evan⸗ 
gelium ſteht viel höher. Die Oberſten dieſer Welt vergehen mit 
ihrer Weisheit. Die Weisheit des Evangeliums bleibt. Es iſt Gottes 
Weisheit, V. 7. Gott hat es verordnet, und zwar von Ewigkeit her. 
Dieſes Evangelium enthält ewige, unvergängliche Gedanken Gottes. 
Welch hohe Weisheit muß es ſein! 

b. Weil das Evangelium nicht der Welt, ſondern Gottes Weis⸗ 
heit iſt, ſo können es auch Menſchen nicht aus ſich ſelbſt erkennen. Es 
iſt ihnen eine verborgene, heimliche Weisheit, V. 7. Menſchliche Ver⸗ 
nunft verſucht vergeblich es zu durchdringen, V. 14. Der natürliche 
Menſch vernimmt nichts davon, ja, es iſt ihm eitel Torheit. Er ärgert 
ſich daran oder lacht und ſpottet darüber. So war es ſchon damals, 
als Chriſtus dies Evangelium predigte, V. 8; ſo iſt es jetzt noch. Gott 
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allein, der Geiſt Gottes, kann dieſe Weisheit uns offenbaren. Gottes 
Geiſt erforſcht alle Dinge, auch die Tiefen der Gottheit, V. 10. 11. 
Die gläubigen Chriſten haben dieſen Geiſt Gottes empfangen, V. 12, 
und ſo ſind wir geiſtlich geworden und beurteilen geiſtliche Dinge 
geiſtlich, V. 13. So können wir wiſſen, was uns von Gott gegeben iſt, 
V. 12, und reden davon mit Worten, die der Heilige Geiſt in der 
Schrift uns lehrt, V. 13. So erkennen die Chriſten das Evangelium 
als höchſte Weisheit Gottes. 

Daß das Evangelium die höchſte göttliche Weisheit ijt, er= 
kennen wir 

2. aus jeinem Inhalt. 

a. Das Evangelium ſagt uns nicht von Dingen dieſer Welt. Es 
erſchließt uns nicht die Wunder dieſer Erde, ſagt uns nicht, wie wir 
dieſe Erde uns immer mehr untertan machen und hier Wohlleben haben 
auf dieſer Welt. Dieſe Dinge ſind der menſchlichen Vernunft unter- 
worfen. Das Evangelium redet von Dingen, die über alle Were 
nunft hinausliegen, V. 9, und über alle irdiſche, natürliche Erfahrung. 

b. Es erzählt von Dingen, die Gott bereitet hat, V. 9. Das 
Evangelium offenbart uns das Geheimnis des göttlichen Ratſchluſſes 
über das gefallene Menſchengeſchlecht, den Ratſchluß, den Gott von 
Ewigkeit gefaßt hat. Das verkündigt das Evangelium, daß Gott die 
Welt, die ganze gefallene Menſchheit, von Ewigkeit geliebt, ſie ſo ge— 
liebt hat, daß er ihr feinen eingeborenen Sohn gab, ihn Menſch wer— 
den ließ, daß dieſer IEſus Knechtsgeſtalt annahm, ja, ſein Leben 
ließ, um alle Menſchen zu erlöſen von allen Sünden, vom Tode und 
von der Gewalt des Teufels. Das Evangelium verkündigt dieſes Gez 
heimnis, daß Gott in Chriſto war und ſo die Welt mit ſich ſelber ver— 
ſöhnte und ihnen ihre Sünden nicht mehr zurechnet, daß wir, alle 
Menſchen, an Chriſto, dem Gekreuzigten und Auferſtandenen, haben 
die Erlöſung durch ſein Blut, nämlich die Vergebung der Sünden. 
Dieſer göttliche Liebeswille, dieſer Ratſchluß zur Erlöſung der ge— 
fallenen Menſchheit ijt wahrlich Weisheit, Weisheit, welche den Chri- 
ſten, der durch Gottes Geiſt ſie durchſchaut, mit höchſter Verwunderung 
und mit Staunen erfüllt vor ſolcher Tiefe der Liebe und Weisheit Gottes. 

Wir erkennen aber das Evangelium als höchſte göttliche Weisheit 
endlich auch 

3. aus ſeinem Zweck. 

a. Gott hat dieſe Weisheit verordnet vor der Welt zu unſerer 
Herrlichkeit, V. 7. Das iſt der Zweck des Evangeliums: unſere 
Herrlichkeit. Das Evangelium offenbart unſere Herrlichkeit, die Herr— 
lichkeit derer, die es aufnehmen. Es offenbart uns, daß alle, die an 
IEſum glauben, nicht verloren gehen ſollen, ſondern das ewige Leben 
haben. Es offenbart uns, daß Gott uns zu ſeinen Kindern und Erben 
gemacht hat. Zwar iſt dieſe Herrlichkeit hier auf Erden noch vielfach 
verborgen unter mancherlei Kreuz und Trübſal und Verachtung. Aber 
im ewigen Leben wird ſie voll und ganz offenbar werden. 
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b. Das Evangelium offenbart uns nicht nur dieſe Herrlichkeit, 
ſondern bringt ſie uns auch. Es iſt nicht nur göttliche Weisheit, 
ſondern auch göttliche Kraft. Gottes Geiſt wirkt durch dasſelbe. Es 
bringt zum Glauben, erhält im Glauben und gottſeligen Leben und 
bringt uns ins ewige Leben, zur Herrlichkeit. 

Mag die Welt das Evangelium als Torheit verachten, wir wollen 
es annehmen und bewahren in Gottes Kraft als höchſte göttliche Weis⸗ 
vax daß wir dadurch ſelig werden. G. M. 


Dritter Sonntag nach Epiphanias. 
Rom. 1, 13—20. 

V. 16. Dieſe Worte ſind gleichſam die helle Sonne, die Licht 
und Klarheit über den ganzen Text verbreitet; ſie geben uns das rechte 
Verſtändnis für alles, was der Apoſtel hier aus Eingebung des Hei⸗ 
ligen Geiſtes niedergeſchrieben hat. Daß das Evangelium, die frohe 
Botſchaft von Chriſto, alle Gläubigen, aber auch nur die Gläubigen 
ſelig macht, das iſt ja das große Thema, das Paulus in ſeinem Brief 
an die Römer gründlich und ausführlich behandelt; es iſt ſo recht 
eigentlich das Thema der ganzen Heiligen Schrift. Es gibt auf Erden 
keine wichtigere Frage für irgendeinen Menſchen als die Frage, wie er 
ſelig werden kann. Was ſind Reichtum, Luſt und Freude auf Erden, 
Wohlleben, Ruhm und Ehre und ſelbſt die Geſundheit unſers Leibes 
gegen die Gewißheit, daß wir nach unſerm Tode in den Himmel 
kommen? 


Das Evangelium von Chriſto als das Mittel zur Seligkeit. 
Es iſt 

1. das allgemeine Mittel zur Seligkeit. 

a. V. 13—15. Der Heidenapoſtel Paulus, der da iſt „ausge⸗ 
ſondert, zu predigen das Evangelium Gottes“, ſehnt ſich danach, auch 
unter den Einwohnern Roms Frucht zu ſchaffen, Heiden zu Chriſto 
zu bekehren. Er ſagt auch klar und deutlich, woher ihm ſolche Sehn⸗ 
ſucht kommt, V. 14. Er iſt ein Prediger des Evangeliums, und dieſes 
Evangelium iſt für alle Menſchen beſtimmt, ſowohl für die Gelehrten 
als auch für die Einfältigen. Als Apoſtel, als Träger des Evangeliums, 
iſt er ſchuldig, es denen zu bringen, für die es Gott geoffenbart hat; 
er darf und will es ihnen nicht vorenthalten. 

b. Hieraus erkennen wir: das Evangelium iſt ein allgemeines 
Mittel zur Seligkeit. „Lehret alle Heiden!“ „Prediget das Evan⸗ 
gelium aller Kreatur!“ Es gehört der ganzen Welt, allen Menſchen, 
allen Sündern auf Erden. Kein einziger iſt davon ausgeſchloſſen. 
Gott ſendet es den Weiſen und ſagt ihnen: „Hier iſt die Wahrheit 
und rechte Weisheit für euch; die müßt ihr annehmen, wenn ihr ſelig 
werden wollt!“ Gott ſendet es den Unwiſſenden, den Barbaren, den 
unziviliſierten Völkern, und ſagt: „Hier iſt Rettung für euch; glaubet 
das Evangelium von Chriſto, euer Evangelium, ſo iſt euch geholfen!“ 


a For 
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Es iſt beſtimmt für die Reichen und für die Armen, die Hohen und 
Niedrigen, die Ehrbaren und die Verbrecher. — Wie tröſtlich iſt das 
für uns! Nun iſt es gewiß, daß Gott mit ſeinem Evangelium auch 
jeden einzelnen unter uns meint. Es iſt eine vom Himmel herab an 
dich und mich gerichtete Botſchaft Gottes, die uns zur Seligkeit führen 
ſoll. Gott ſei Dank für dieſe ſeine Liebe! Aber kann denn dies 
Evangelium auch wirklich jeden unter uns retten? Gewiß, denn es iſt 

2. auch das kräftige Mittel zur Seligkeit. 

a. V. 16. Zweck des Evangeliums iſt, Menſchen ſelig zu machen. 
Dazu hat es die Kraft bei allen Menſchen: bei den Juden, die nach dem 
Plan Gottes zuerſt damit bekannt gemacht werden ſollten, und auch bei 
den Heiden, denen nun die Apoſtel dies Wort brachten; alſo bei denen, 
die auf das Geſetz und auf ihre eigene Gerechtigkeit ſtolz ſind, und 
auch bei denen, die viel von ihrer eigenen Weisheit halten. 

b. Dieſe Kraft hat es, weil es die Gerechtigkeit offenbart, die vor 
Gott gilt, V. 17. Das Evangelium offenbart die Gerechtigkeit; 
die Gerechtigkeit iſt alſo bereits vorhanden, ſie wird durch das Wort von 
Chriſto nur enthüllt und bekannt gemacht; es wird den Sündern ge— 
ſagt, daß die Gerechtigkeit, von der ſie aus ſich ſelber nichts wußten, 
für ſie da iſt. Das Evangelium handelt von Chriſto, der durch ſein 
Leben, Leiden und Sterben die vor Gott gültige Gerechtigkeit erworben 
und völlig hergeſtellt hat; es tut uns kund, daß das Erlöſungswerk 
vollbracht iſt. Es teilt uns mit, daß Chriſtus auferweckt iſt, und daß 
der Vater dadurch feierlich und tatſächlich der ganzen Welt die Ge- 
rechtigkeit zugeſprochen, ſie für gerecht erklärt hat. Das Evangelium 
bringt und gibt auch dieſe vollkommene Gerechtigkeit und bietet ſie 
uns an, ja, bietet ſie allen an, die es hören. 

c. Freilich macht es ſelig alle, die daran glauben, V. 16. Der 
Glaube iſt nötig. Die Gerechtigkeit kommt „aus Glauben“, wird mit 
der Hand des Glaubens ergriffen; ſie kommt „in Glauben“, das Evan⸗ 
gelium iſt darauf berechnet, daß es im Glauben angenommen wird. 


Der Gerechte wird ſeines Glaubens leben, V. 17. Aber das Evan⸗ 


gelium iſt eine ſolche Kraft, ſelig zu machen alle, die daran glauben, 
daß es alles, was zum Seligwerden nötig iſt, bringt, gibt und wirkt. 
Es wirkt auch den Glauben, mit dem wir die im Evangelium geoffen— 
barte Gerechtigkeit ergreifen. So iſt es in Tat und Wahrheit ein 
kräftiges Mittel zur Seligkeit. 

3. Es iſt das einzige Mittel; es gibt kein anderes. 

a. Was finden wir denn in der Welt außerhalb des Evangeliums 
noch, wodurch Menſchen gerecht und ſelig zu werden hoffen? Nur dies 
eine: die Religion der Vernunft. Und es iſt wahr, die Menſchen haben 
und beſitzen von Natur eine gewiſſe Wahrheit, V. 18. Das Daſein 
Gottes iſt ihnen durch die Betrachtung der Natur bekannt, V. 19; ſein 
unſichtbares Weſen, ſeine ewige Kraft und Gottheit zeigt ſich deutlich 
in den Werken der Schöpfung, die uns umgeben, V. 20. Es iſt un⸗ 
vernünftig, das Daſein und die Allmacht Gottes zu leugnen. Aber die 
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Menſchen ſind von Adam her alle verderbt, und ſo geſchieht es, daß ſie 
auch alle dieſe herrliche Wahrheit „in Ungerechtigkeit aufhalten“, V. 18. 
Sie verdunkeln und verderben die Wahrheit, die ſie von Natur haben. 
Das können wir noch täglich an den Ungläubigen ſehen. Laſſen wir 
uns nur nicht dadurch täuſchen, daß fo manche Feinde des Chriſten⸗ 
tums noch an „ein höheres Weſen glauben“; ſelbſt dieſe Wahrheit 
halten ſie durch ihre Ungerechtigkeit auf; ſie glauben von Gott, weil 
ſie die Sünde lieben, allerlei unſinniges Zeug. Wenn ſie auch von 
dem „allmächtigen Baumeiſter der Welt“, „dem höheren Weſen“, „der 
Vorſehung“ ꝛc. reden, ſo machen ſie ſich die natürliche Gotteserkenntnis 
doch nicht zunutze. Und dann kann die ſogenannte natürliche Gottes- 
erkenntnis ſie auch nicht bekannt machen mit Gottes wahrem Weſen, 
mit Chriſto und dem rechten Wege zur Seligkeit. Sie bleiben in der 
geiſtlichen Finſternis, unter Gottes Zorn, der am Tage des Gerichts, 
wofern ſie nicht Buße tun, auch über ſie offenbart werden und ſie treffen 
wird, V. 18. Alſo das einzige vorgebliche Mittel zur Seligkeit, wovon 
die Vernunft außerhalb des Evangeliums etwas zu wiſſen wähnt, läßt 
den Menſchen unter Gottes Zorn und Ungnade verderben. Daher iſt 
und bleibt das Evangelium das einzige Mittel zur Seligkeit, das hier 
auf Erden vorhanden iſt. 

b. Nur der Menſch, der das Evangelium glaubt, macht ſich die 
natürliche Gotteserkenntnis recht zunutze; nur er ſieht in den Werken 
der Schöpfung tatſächlich die Allmacht, Güte und Weisheit des einigen, 
dreieinigen, wahren Gottes; nur er kann als ein durch Chriſtum Er⸗ 
löſter, der die für ihn vorhandene Gerechtigkeit ergriffen hat, den 
Schöpfer des Weltalls recht preiſen, die Sprache feiner Werke ver- 
ſtehen und ſchließlich ewig mit ihm vereinigt werden. 

So laßt uns denn am Evangelium feſthalten, denn es iſt das 
einzige Mittel zur Seligkeit. Die Weisheit der Welt macht ſich in 
unſern Tagen breit und prahlt über ihre Errungenſchaften. Sie will 
auch die Wahrheit von Chriſto beſeitigen und meint in ihren Gedanken, 
etwas Beſſeres gefunden zu haben. Sie iſt zu bedauern; ſie bleibt 
unter Gottes Zorn. Wir haben die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, 
ſind unausſprechlich glücklich und wiſſen ganz gewiß, daß wir ſelig 
werden durch das Evangelium, das allgemeine, kräftige und einzige 
Mittel zur Seligkeit. Gott gebe, daß wir nimmermehr davon weichen! 

Dt 


Vierter Sonntag nach Epiphanias. 
Röm. 7, 7—16. 

Gott hat dem Menſchen bei der Schöpfung ſein Geſetz ins Herz 
geſchrieben. Auch nach dem Sündenfall ſind dem Menſchen Bruchſtücke 
dieſes Geſetzes geblieben. (Röm. 2, 14.) Damit jedoch der Menſch 
nicht nur ſolche Bruchſtücke habe, ſondern eine volle Erkenntnis des 
heiligen Willens Gottes beſäße, ſo hat Gott auf Sinai ſein Geſetz ſelbſt 
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auf ſteinerne Tafeln geſchrieben und es durch Moſe verkündigen laſſen. 
— Und es iſt von der äußerſten Wichtigkeit, daß Gott auf dieſe doppelte 
Weiſe dafür geſorgt hat, daß ſein Geſetz dem Menſchen bekannt ſei 
und bleibe. Ohne alle Erkenntnis des Geſetzes wäre ein geordnetes 
Gemeinſchaftsleben unter den Menſchen, ja, wäre überhaupt die Er⸗ 
haltung des menſchlichen Geſchlechts nicht möglich. Die hohe Wichtig- 
keit des Geſetzes kann daher gar nicht genug herausgeſtrichen werden. — 
Vor einem verhängnisvollen Fehler, den leider gar viele machen, muß 
man ſich aber dabei ſorgfältig hüten. Verkehrterweiſe meinen viele, 
weil das Geſetz bürgerliche Gerechtigkeit unter den Menſchen ſchafft, 
darum bringe es auch die Gerechtigkeit zuwege, die vor Gott gilt; weil 
es den groben Ausbrüchen der Sünde wehrt, darum heile es die Sünde 
ſelbſt; weil es das zeitliche Leben und Wohlergehen bedingt, darum 
könne man auf dem Wege des Geſetzes auch das ewige Leben erlangen. 
Dies zu tun, iſt aber dem Geſetz ſchlechterdings unmöglich, ſintemal es 
durch das Fleiſch geſchwächt iſt. Aus Schuld der Sünde tut das Geſetz 
von alledem tatſächlich das gerade Gegenteil. 

Das Gefſetz heilt die Sünde nicht, ſondern 
wirkt dem Menſchen den Tod. z 

a. Die Sünde iſt der Grundſchaden des Menſchen. Sie iſt der 
nie verſiegende Quell ſeines zeitlichen und ewigen Jammers. Solange 
dieſer Schaden nicht geheilt wird, kann dem Menſchen nicht geholfen 
werden. | 

b. Diefen Schaden kann das Geſetz nicht heilen. Im Gegenteil: 
a. deckt es die Sünde erſt recht auf, V. 7. Es zeigt, wie gar jämmerlich 
der Schaden iſt. Solange es dem Menſchen an einer rechten Erkenntnis 
des Geſetzes mangelt, hält er die meiſten Sünden für verzeihliche Fehler 
und Gebrechen, und ſelbſt für die gröbſten Sünden findet er allerlei 
Entſchuldigungen und meint, er könne fie durch Werke wieder gut= 
machen. Inſonderheit hat er keine Ahnung davon, daß ſchon die Lüſte 
und Regungen ſeines Herzens Sünde ſind. Erſt im Lichte des Geſetzes 
erkennt er, daß ſein ganzes Dichten und Trachten Sünde iſt, und daß 
ſelbſt ſeine beſten Werke wie ein unflätiges Kleid ſind. 5. Es macht 
die Sünde lebendig, V. 8. 9. Solange dem Menſchen das Geſetz mehr 
oder weniger unbekannt ift, ijt die Sünde in ihm „tot“. Das iſt ver⸗ 
gleichungsweiſe geredet. Im Vergleich zu dem Wüten der Sünde, nach— 
dem dem Menſchen das Geſetz zum Bewußtſein gekommen iſt, iſt die 
Sünde zuvor tot. Sie iſt zwar da; ſie iſt auch nicht untätig, ſondern 
von Jugend auf gar mächtig und geſchäftig im Menſchen, durchdringt 
ihn nach Leib und Seele und treibt ihn von einer Ungerechtigkeit zur 
andern. Aber erſt nachdem ihm das Geſetz zum Bewußtſein gekommen 
iſt, wird dies Sündigen zu einem bewußten Widerſpruch des Menſchen 
gegen Gott, zu einer boshaften Auflehnung gegen ſeinen Willen. Und 
je mehr das Geſetz feine Autorität geltend zu machen ſucht, deſto ener— 
giſcher „lebt die Sünde auf“ (dvéCyoer), deſto energiſcher rebelliert fie 
gegen den Geſetzgeber. Wie die heimlichen Feinde eines Staates eben 


32 Dispofitionen über die Epifteln der Eiſenacher Perikopenreihe. 


dann erft recht wütend werden und alles in Bewegung feben, um die 
rechtmäßige Obrigkeit zu ſtürzen, wenn der Staat anfängt, von ihrem 
Treiben Notiz zu nehmen und dagegen einzuſchreiten; wie ſich ein 
träger Fluß im Nu in einen reißenden Strom verwandelt, ſobald ihm 
ein Damm entgegengeſetzt wird: alſo auch lebt die Sünde auf, wenn 
ihr das Geſetz mit ſeinen Geboten und Drohungen entgegentritt, und 
wird durch dies Kundtun „die Sünde vermehrt, angefacht, entzündet 
und groß gemacht“. (Luther.) c. Es wirkt dem Menſchen den Tod, 
V. 10. Der Tod in jeder Beziehung iſt der Sünde Sold. Und eben 
den Tod, die ewige Verdammnis, bringt das Geſetz über den Menſchen, 
indem es teils die Sünde, den Zorn und die Feindſchaft gegen Gott 
mehrt, teils den Sünder der Hölle zuſpricht. Sooft der Sünder recht 
in das Geſetz hineinſchaut, ſtirbt er (V. 10), das heißt, er fühlt in 
ſeinem Gewiſſen, daß er den Tod verdient hat, und ſchmeckt ſchon hier 
etwas von den Schrecken der Verdammnis. 

2. Daran iſt jedoch nicht das Geſetz, ſon dern 
allein die Sünde ſchuld. N 

a. Wer dieſen Ausführungen des Apoſtels gefolgt iſt, wird un⸗ 
willkürlich zu der Frage veranlaßt: „Sollte Gottes Geſetz wirklich die 
Sünde mehren und den Tod wirken? Iſt denn das Geſetz etwas 
Böſes?“ Der Apoſtel ſelbſt gibt zweimal in unſerm Text (V. 7. 13) 
dieſem Einwand Ausdruck und weiſt ihn beide Male in der ſtärkſten 
Form der Verneinung: „Das ſei ferne!“ ab. Das ſei ferne, daß das 
Geſetz an ſich Böſes wirke; denn das Geſetz an ſich iſt heilig, V. 12a, 
etwas durchaus Gutes, V. 13 a. b, und jedes einzelne Gebot desſelben 
iſt heilig, recht und gut, V. 12 b. Und für dieſe Heiligkeit und Güte 
des Geſetzes legt der Menſch ſelbſt fortwährend Zeugnis ab: der Un⸗ 
bekehrte durch die Gedanken, die ſich in ihm untereinander verklagen 
oder entſchuldigen, Röm. 2, 15; der Chriſt, indem er immer wieder 
das tut, was ihm innerlich fremd ijt (os yrdoxw), und er nach feinem 
neuen Menſchen nicht tun will, ſondern haßt, V. 15. 16. 

b. Daß das Geſetz dennoch die Sünde erregt und den Tod wirkt, 
geſchieht daher zufälligerweiſe aus Schuld der Sünde. Sie nimmt 
Anlaß am Gebot, V. 8, ſchäumt wider dasſelbe auf; ſie redet dem 
Menſchen ein, daß eben das höchſt begehrenswert ſei, was das Geſetz 
verbietet (Eva), und eine unerträgliche Tyrannei, was es gebietet. 
So betrügt die Sünde den Menſchen, V. 11 a, bis ſie ihn ſchließlich 
unter Hohnlachen durch eben das Gebot in die Verzweiflung und in 
den Tod hineintreibt, V. 11 b, wider welches fie ihn aufhetzte. (Kain.) 
Je mehr das gute Geſetz den Menſchen warnt, ihm das Rechte zeigt 
und Strafe androht, deſto ſündiger wird die Sünde, V. 13, deſto greu⸗ 
licher tobt ſie wider Gott. 

Durchs Geſetz kann dem Menſchen nicht geholfen werden; auch 
der Chriſt kann es nicht halten, wie es Gott gehalten haben will, V. 14. 
„Es iſt mit unſerm Tun verlor'n, verdienen doch nur lauter Zorn.“ 
(Evangelium.) H. Spd. 


